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Anenkſch 


iedene Lage in Warſchau 


Die Eröffnung der Budgekſeſſion vertagt — 100 Offiziere demonſtrieren im Seimgebäude — Geicheiterte Konferenz 
zwiſchen Daszynski und Pilſudski — Der Staatspräſidenk ſoll entiheiden — Blutige Juſammenſtöße vor der 


Varſchauer Zitadelle — Zwei ſozialiſtiſche 


der Bericht der Seimlanzlei 


Warſchau. Zu den Donnerstagereigniſſen im Sejm, die die 
töffnung der ordentlichen Budgetſeſſion verhinderten, 
mird durch die Sejmkanzlei folgender Bericht veröffentlicht: 
„Für den 31. Oktober, nachmittags 4 Uhr, wurde auf Grund 
der Verordnung des Staatspräſidenten der polniſchen Republik 
vom 24. Oktober d. J. die Sitzung des Sejms einberufen, auf 
welche als erſter Punkt der Tagesordnung 3 


die erſte Leſung des Budgelspräliminars 
für das Jahr 1930—31 
geſetzt war. 


Gegen 4 Uhr drangen gewaltſam in die Vorräume des Sejms 
gegen hundert bewaffnete Offiziere des polniſchen Heeres ein, 
ohne Rückſicht auf die Marſchallmiliz, die den Eintritt nur den⸗ 
jenigen Perſonen geſtattete, welche mit einem Paſſagierſchein ver⸗ 
ſehen waren. 

Um 4 Uhr 5 Minuten bat der Sejmmarſchall den Innen: 


miniſter Slawoi⸗Sllaptoweli zu ſich, dem er mitteilte, daß die 


ö > 
Vertreter bes e. verſammelten Offiziere den Anordnungen der 
ſind Ad e Marſchalls, die Räume zu verlaſſen, nicht gefolgt 

uud und weiter im Seim verblieben. Unter dieſen Umſtänden, 
erißfie der Sejmmarſchall, könne er die Sikung nicht eröffnen, 
ſeſange ſich die bewaffneten Leute nicht entfernen. 

General Stladkowski erwiderte, daß die Offiziere durch die 
Marſchallmiliz ſich beleidigt fühlten, weil man ihnen den Zu⸗ 
tritt zum Sejm verboten hatte. 

Sejmmarſchall Daszinski erklärte hierauf, daß es ja den Be⸗ 
leidigten freiſtände, ſich auf dem Dienſtwege zu beichweren- Wenn 
indeſſen einzelne der Herren ſich erregten, ſo wird wohl dieſe Er⸗ 
regung bereits gewichen ſein und der Marſchall bitte nunmehr 
den General und Miniſter, daß er den Offizieren mitteile, daß 


er eine bewaffnete Demonſtration im Sejm nicht dulde und die 


Sitzung nicht eröffnen werde. b 

Um 4 Uhr 12 Minuten meldete der Direktor der Sejmkanzlei 
dem Sejmmarſchall, daß die Offiziere ein Spalier vor dem Mar- 
ſchall Pilſudsti bilden wollen, welcher ſich bereits um dieſe Zeit 
in den Räumen befand, welche im Seim für den Miniſterpräſiden⸗ 
ten bezw. ſeinem Vertreter zur Verfügung ſtehen. 

Nunmehr erſuchte der Sejmmarſchall durch den Kanzleidirek⸗ 
tor die Offiziere erneut, das Seimgebäude zu verlaſſen. Dieſe 


Bitte wurde durch die Offiziere abgelehnt. 


Um 4 Uhr 20 Minuten rief der Sejmmarſchall die Vopſihen⸗ 
den der Fraktionsklubs zu ſich ins Kabinett, die auch vollzählig 
erſchienen und teilte ihnen mit, daß man unter dem Eindruck 
er Revolvern und Säbeln die Sitzung des Sejms nicht eröffnen 

nne. f 

Gegen 5 Uhr richtete der Sejmmarſchall an den Staatspräſi⸗ 
denten folgendes Schreiben: 

Warſchau, den 31. Oktober 1929. 
Herr Staatspräſident! 

Die Verordnung des Herrn Staatspräſidenten vom 24. Ok⸗ 
tober d. J., gegengezeichnet durch den Herrn Premterminiſter 
Dr. K. Switalsli — L. Prz. R. M. 14 882 —, betreffend Ein⸗ 
berufung der Sejmſeſſion, konnte ich nicht durchführen, weil 
gegen 4 Uhr ſich gegen 90 Offiziere des polniſchen Heeres ge⸗ 
waltſam in die Räume des Sejms begaben und auf meine Auf: 
ſorderung hin, das Sejmgebäude zu verlaſſen, dies ablehnen 
und ſich in der Nähe des Abgeordnetenſitzungsſaales aufhalten. 

J. Daszynski, Sejmmarſchall. 


Um 5 Uhr erſchien im Kabinett des Sejmmarſchalls der War: 
ſchall Pilſudski in Begleitung des Generals Skladkowski und des 
Oberſten Beck und forderte die Eröffnung der Sejmſigung — 
nannte die Nichteröffnung eine „Hetze“ und fragte, woher der 

eimmarſchall wiſſe, daß die Offiziere bewaffnet ſeien. 

Der Sejmmarſchall erwiderte hierauf, daß der Marſchall Bil: 
Iudsti doch nur ſein Gaſt in ſeinen Räumen ſei und daß er als 
Wirt leider auf die Beleidigungen nicht mit Beleidgungen ant⸗ 
worten könne. ; g 
„ Pilſudski erklärt: Ich bin hier im offiziellen Auf⸗ 


Sejmmarſchall Daszynski erwiderte hierauf, daß auch er hier 
offiziellen Amte ſei. 

Marſchall Pilſudski fragt hierauf, ob daß das letzte Wort des 
Immarſchalls iſt. 

Selmmarſchall Daszynski erklärt nunmehr: Jawohl, das iſt 
mein letztes Wort. Unter dem Eindruck von Säbeln und Revol⸗ 
Sitzung nicht eröffnen. f 


im 


und Deutſchland unterzeichnet 


Gegen 6 Uhr erhielt der Sejmmarſchall vom Staatspräſiden⸗ 
ten nachfolgendes Schreiben: - N 
Warſchau, den 31. Oktober 1929. 
Herr Sejmmarſchall! 

In Beantwortung Ihres Schreibens leile ich mit, daß ſich in 
dieſem Augenblick bei mir der Marſchall Pilſudski befindet, der 
heute den kranken Miniſterpräſidenten vertritt. Er gab mir 
einen Bericht über die Vorgänge im Sejm, die im Wiverſpruch 
zu Ihrer Darſtellung ſtehen. Aus dieſem Grunde bin ich nicht 
in der Lage, ohne Anweſenheit des Miniſterpräſidenten einer⸗ 
jeits und ohne Ihre Gegenwart und des Marſchalls Pilſudski 
eine Entſcheidung zu treffen. Ich ſchlage daher die Vertagung 
der Eröffnung auf einen ſpäteren Termin vor, bis die oben⸗ 
bezeichneten Vorgänge gellärt find, J. Moscicki. 

Um 6 Uhr 30 Minuten rief der Sejmmarſchall die Klubvor⸗ 
ſitzenden erneut zu ſich und erklärte ihnen, daß er nicht die Abſicht 
habe, die Sejmſeſſion zu eröffnen und werde davon den Abgeord⸗ 
neten Mitteilung machen. Infolge der Beſetzung des Sejmgebäu⸗ 
des durch bewaffnete Leute pertagte er die Sitzung, bezüglich des 


\ 


Abgeordnete verwundet — Das Liquidationsabkommen zwiſchen Polen 


7 


kommenden Termins werde er an die Abgeordneten beſondere 
Einladungen ergehen laſſen. 1 Joel 
Um 8 Uhr erhielten dann die einzelnen Abgeordneten nach⸗ 
ſtehende Mitteilung: . 
f An alle Herren Abgeordneten! ö 
Infolge der gewaltſamen Beſetzung des Frontflurs und Ein⸗ 
gangs zum Sejm, ſowie der Waxteräume durch bewaffnete Offi⸗ 
ziere des polniſchen Heeres von mehr als 100 Perſonen, welche 
auf zweimalige Aufforderung durch meine Vertreter, das Ge⸗ 
bäude des Sejms zu verlaſſen, dies ablehnen, erkläre ich, daß 
iſt unter den Säbeln der Offiziere die heutige Sitzung vertage. 
Bezüglich des Termins der nächſten Sitzung werden die 
Herren Abgeordneten nach beſondere Einladungen erhalten. 
Warſchau, den 31. Oktober 1929. 


J. Daszynski. 
Um 8 Uhr 30 Minuten begab ſich der Sekretär des Sejm⸗ 
marſchalls Daszynski mit einem Schreiben aufs Schloß zum 
Staatspräſidenten, in welchem mitgeteilt wird, daß die Eröffnung 
der Budgetſeſſion bis auf weiteres vertagt iſt.“ 


Das Warſchauer Sejmgebäude, wo die Offiziere Aufenthalt nahmen 
Rechts Marſchall Pilſudski — links Sejmmarſchall Daszynski. 


* 


lutige Zuſammenſtöße in Wurſchau 


Mehrere Perſonen verwundet 


Warſcha u. Nach der geſtrigen Vertagung des Sejms 
wurde die „Gazeta Warſchawska“ und der „Robotnit“, die 
umfangreiche Berichte über die Vorgänge am vorgeſtrigen Tage 
brachten, beſchlagnahmt. Beide Blätter erſchienen in einer zwei⸗ 
ten Auflage und beſchränkten ſich nur auf die Wiedergabe des 
Schreibens des Sejmmarſchalls an den Staatspräſidenten. 

Bereits in den Morgenſtunden am Freitag herrſchte infolge 
der Vorgänge im Sejm, eine nerpöſe Stimmung. Vor der 
Redaktion des „Robotnik“, wo ſich gleichfalls die Büroräume des 
Zentralkomitees der P. P. S. befinden, ſammelten ſich die Ar⸗ 
beiter, die von dort aus in einem geſchloſſenen Zuge durch die 
Stadt in der Richtung nach der Zitadelle zogen, wo ein Kranz 
vor dem Krenz Traugutts und der Hinrichtungsſtelle der im 
Jahre 1863 und in den Revolutionsjahren 1905 und 1906 gefal⸗ 
lenen Helden, niedergelegt werden ſollte. Vor der Kranznieder⸗ 
legung hielten die Abgeordneten Arziſchewski, Barlicki, 
Prager und Dubois Anſprathen. 0 N 

In der Zitadelle gelobten die Manifeſtanten, daß fie die 
Grundjäße der Demokratie verteidigen werden und 
dann zogen die Arbeiter in Gruppen gegen die Stadt zu. 

Schon in der Nähe der Zitadellenmauer bemühte ſich die 
Polizei die Manifeſtanten zu zerſtreuen und einen geſchloſſenen 


Umzug zu verhindern. Die Abgeordneten Prager und 
Dubois intervenierten bei der Polizei und fie ließ ab von den 
Demonſtranten. Erſt bei der Eiſenbahnbrücke verſperrte eine 
berittene Polizeiabteilung, beſtehend aus 40 Mann mit dem 
Oberkommiſſar Fuchs an der Spitze, den Demonſtranten den 
Weg. Vom Zuge wurde gegen die Polizei mit Steinen geworfen. 
Bei dieſen Vorgängen wurden die beiden Abgeordneten Dubois 
und Prager durch Säbelhiebe am Arme verwundet. Der Ar⸗ 
beiter Przytaczel, wurde durch einen Säbelhieb am Rücken 
verwundet. 15 Polizeibeamte fielen vom Pferde und wurden 
verletzt. 
hiebe verletzt. Die Reibereien dauerten einige Minuten. 


Schließlich gelang der Polizei die Demonſtranten zu zer⸗ 


Viele Arbeiter wurden durch Schüſſe und durch Säbel⸗ 


streuen, die in kleineren Gruppen gegen die Stadt zogen. Nies. 


mand wurde verhaftet. Die Abgeordneten Prager und Dubois 
begaben ſich nach dieſen Vorgängen zum Sejmmarſchall Da⸗ 


- 


szunsti, der nach Anhörung des Berichtes ſeine Intervention a 


bei den zuständigen Stellen zuſagte. In den Straßen Warſchaus 


feht man ſtarte Polizeipatrouillen, was darauf ſchliezen läßt, daß 


die Polizei mit weiteren Jozialiſtiſchen Demonſtrationen rechnet. 
Der nächſten Sejmſitzung ſieht man mit Unruhe und Neugierde 


entgegen. 2 
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‚ Stadtlomumandant 


Das nun? 


Die Donnerstagereigniſſe im Warſchauer Sejm haben 
eine berechtigte Empörung und Enttäuſchung in allen Ge⸗ 
bieten der polniſchen Republik Ne Es iſt not⸗ 
wendig, dieſen Erſcheinungen gegenüber ruhiges Blut zu be⸗ 
wahren, denn es wird ſchließlich doch alles eingerenkt und 
dazu ee der Staatspräſident die Hand gereicht zu haben. 
Von ſeiner Entſcheidung wird alles abhängen, ob zwiſchen 
Regierung und Sejm eine Zuſammenarbeit möglich iſt. Nach 
den Berichten der letzten Tage war trotz der nervöſen 
Stimmung in politiſchen Kreiſen die Annahme berechtigt, 
daß ſchärfere Konflikte vermieden werden. Die Oppoſition 
betonte grundſätzlich, daß das Budget beraten, geändert und 
Lich angenommen wird, allerdings unterſtrich ſie, daß eine 
iquidierung des Nachmaiſyſtems erfolgen muß, und daß 
dieſe Liquidierung damit zu beginnen habe, daß die gegen⸗ 
wärtige Regierung zurücktritt. Das Schickſal des Kabinetts 
war auch bereits beſiegelt, weil die Mehrheit im Sejm be⸗ 
reit war, durch ein Mißtrauensvotum die Regierung zu 
ſtürzen und zwar nicht hinterrücks, ſondern bei Beratung 
des Budgets; es war keine Rede davon, daß man die Re⸗ 
gierung provozieren und ihr ſchon in der erſten Sitzung das 
Mißtrauen ausſtellen wollte. Dieſe Tatſache, gilt es, zu⸗ 
nächſt feſtzuhalten. 8 
Die Vorgänge, die eine Eröffnung der ordungsgemäßen 
Budgetſeſſion verhindert haben, ſind an anderer Stelle dar⸗ 
gelegt. Und man muß dem Sejmmarſchall zuſtimmen, daß 
er folgerichtig gehandelt hat, denn niemand gibt die Gewähr 
dafür, daß während der Sitzung nicht hätte Schlimmeres, 
als nur „Beleidigungen“, paſſieren können. Und jelbit 
derjenige, der rückhaltlos 
müſſen, daß Offiziere, wenn ſie amtlich nicht beordert ſind, 
in einer ſolchen Zahl im Sejmgebäude nichts zu tun haben 
und wenn man ſie wiederholt gebeten hat, im Intereſſe des 
Landes nachzugeben und das Sejmgebäude zu verlaſſen, jo 
hätten ſie ſoviel Takt beſitzen müſſen, um durch ihren Kriegs⸗ 
miniſter intervenieren zu laſſen und falls ſie tatſächlich be⸗ 
leidigt wurden, ſich Rechenſchaft und letzten Endes auch Ge⸗ 
nugtuung zu verſchaffen. Dadurch, daß ſie, geſtützt auf die 
Offizierswürde, ſich den Wünſchen des Marſchalls wider⸗ 


ilitariſt iſt, wird unterſtreichen 


Das polniſch⸗deulſche 
Abkommen unterzeichnet 


Liquidation der Vergangenheit — Deutſch⸗polniſches Ablommen 
er die Streitfragen in den Grenzgebieten unterzeichnet 


ſetzen und erſt auf Verhandlungswegen mit dem Stadt⸗ 


kommandanten das Gebäude räumten, ſetzen ſie ſich ins 
Unrecht, denn aktive Offiziere haben ſich um ihre Dienſt⸗ 
angelegenheit und nicht um Politik zu bekümmern. Das 
iſt Sache der Regierung und Sache der Volksvertretung. 
Darum ſind ſie eben Militärs, daß ſie ſich bewußt für das 
ganze Volk zur Verfügung ſtellen, den ganzen Staat, ohne 
Anterſchied ſeiner 5 betreuen und nicht einſeitig, de⸗ 
monſtrativ für eine Richtung im Staate Stellung nehmen. 
Wir betrachten es gewiß als einen Akt der Treue, wenn man 
behauptet, daß man durch die ae Anweſenheit im 
Sejm eine Ovation für den Marſchall darbringen wollte, 
aber dann hätte dies ee dem Sejmmarſchall vorher 
emeldet werden ſollen, iss el muß man auch in Offiziers- 
reiſen wiſſen, daß Herr im Sejmgebäude der Sejmmarſchall 
und ſeine Organe ſind. 

Es iſt überflüſſig, zu unterſuchen, wieweit die Angaben 
gr daß die Offiziere beleidigt worden find. Seitens 
es Sejmmarſchalls wird no Arie daß die Offiziere keine 
Eintrittskarten hatten und die 82 enteilige Anſicht der 
Sanacjapreſſe iſt nicht erwieſen. Bedauerlich bei den gan⸗ 
zen Vor 1 iſt nur, daß die anweſenden Miniſter ſi 
ni Fan die Seite des Sejmmatihalls ſtellten, denn au 
dieſe Art wäre der ganze Konflikt vermieden worden. Man 
1 nicht a 0 daß man in breiten Kreiſen der Be⸗ 
völkerung zu der Auffa ung kommen muß, daß die An⸗ 
weſenheit der Offiziere wie ein Appell an die ub iche Ge⸗ 
walt wirken muß, trotzdem wir der Meinung ſind, daß dies 
nicht geplant war. Aber die Offiziere haben ſich Anordnun⸗ 


gen des Sejmmarſchalls widerſetzt und das iſt beſtimmt nicht 


ar angetan, ihr Recht anzuerkennen, dennoch leben wir 
in einem Rechtsſtaat und haben eine Verfaſſung, die alle 


Bürger als gleichberechtigt betrachtet, niemandem 


mehr 
Recht oder gar ein wg: ewährt. Am bedauerlichſten 
iſt aber die Tatſache, daß dieſer Vorgang mit dazu beige⸗ 
tragen hat, die „ Seimmarſchall und dem 
Marſchall Pilſudski zu vertiefen. Ob es in der kommenden 
Konferenz am Sonnabend a en wird, bie auffeffungen 
wiſchen Pilſudski und Daszynskti jo au en daß der 
usſprache beim Stnatspräßbenten eine Veritändi, ung 11 
bahnt wird, daß ſchließli 1 die Gegenſätze überbrückt 
werden, hängt ganz von der Autorität des Staatspräſiden⸗ 
ten ab, der ſie beiden 5 des Staates, Pilſudski und 
Daszynski, beſtimmt in die ag ale werfen wird. 

Leider iſt die Offigiersmanifeltation nicht ohne Folgen 
geblieben. Es kam au uſammenſtößen zwi 0 T5 Arbeitern 
und Polizei, zwei ſozialiſtiſche Abgeordnete hierbei ver⸗ 
wundet worden. Die Erregung der Arbeitermaſſen iſt be⸗ 
greiftih, aber in dieſer Stunde muß alles daran geſetzt wer⸗ 

en, daß Ruhe gewahrt wird und vor allem iſt man zu der 

Annahme berechtigt, daß der Staatspräſident 155 auf die 
Militärs einwirken wird, daß ſie in politiſche Dinge 
nicht einzumengen haben und vor allem Demonſtrationen 
fernbleiben. Dadurch, daß ſich der Staatspräſident bereit 
erklärt hat, beide Parteien, die Regierung durch Pilſudski 
und die Volksvertreteung durch den ee an einen 
Tiſch zu bringen, ſcheint doch die Möglichkeit zu beſtehen, 
die Gegenſätze zu überbrücken. et; 


x 


Die Konferenz beim Staatspräfidenten 


Warſcha u. Der Staatspräſident it am Freitag von 
Warſchau nach Spala abgereiſt, weshalb die für Sonnabend an⸗ 
geſagte Konferenz des Sejmmarſchall Das zynski mit dem 
Staatspräſidenten und dem Marſchall Pilſuds li 
nicht ſtattfinden konnte. Von dieſer Konferenz ift die Feſtſetzung 
des Termins für die nächſte Sejimſitzung abhängig. 


Die Offiziere räumen 


Warſchau. Gegen 8 Uhr erſchien im Sejmgebäude der 
Oberſt Wieniawa⸗Dlugoszewski, 
der mit den verſammelten Offizieren eine kurze Unterredung 
hatte, worauf ſich die Offiziere zurückzogen. d. h. das Sejmge⸗ 
bäude verließen. 


Die Stellungnahme der Sejmfraktionen 
Warſchau. Als erſter Klub nahm der B. B.⸗Block zu 


den Ereigniſſen Stellung und gibt in einem Kommunique be⸗ 


kannt, daß er gegen das Verhalten des Sejmmarſchalls dieſem 
das Mißtrauensvotum ausſpricht. In der Verlautbarung 
wird erklärt, daß das Verhalten der Sejmmiliz gegenüber den 
Offizieren unerhört und beleidigend war. g 

Der Klub der N. P. S. nahm gleichfalls zu den Ereigniſſen 
Stellung und ſpricht ſich gegen die Offiziere aus, ſtellt dem 


Berlin. Am Donnerstag iſt zwiſchen Polen und 
Deutſchland ein Abkommen unterzeichnet worden, indem 
folgende Fragengruppen geregelt worden find: 

1. das ſogenannte Wiederkaufsrecht, 

2. die Liquidationsfrage, 

3. die Ausgleichung der gegenſeitigen Forderungen. 

Zu den in den letzten Wochen in Warſchau geführten 
deutſch⸗polniſchen Verhandlungen über eine Reihe von finan⸗ 
ziellen und damit zufammenhängenden anderen Fragen wird 
von unterrichteter amtlicher Seite folgendes mitgeteilt: 5 

Die im Teil 9 des Moungplanes erörterten Fragen 
(Liquidation der Vergangenheit) berühren ſich 

ſoweit das Verhältnis 18 zu Polen in Betracht 

ommt. 
zum Teil mit anderen mit in den Rahmen des Voungplanes 
fallenden Fragen, die ſchon früher wiederholt zwiſchen der deut⸗ 
ſchen und polniſchen Regierung verhandelt worden ſind. Aus 
dieſem Grunde haben ſich die beiden Regierungen entſchloſſen, 
dieſen ganzen Fragenkomplex zuſammenzufaſſen und 

einheitlich zum Gegenſtand von Sonderverhandlungen 

0 zu machen. 

Dieſe Sonderverhandlungen ſind in Warſchau zum Abſchluß 
gebracht worden. Im Weſentlichen handelt es ſich dabei um nach⸗ 
ſtehende Punkte: Zunächſt ſind die Fragen 

a der Liquidation des deutſchen Privateigentums 
in Polen und der beiderſeitigen finanzfellen Anſprüche aus dem 
Verfailler Vertrag geregelt worden. Polen hat auf die Durch⸗ 


führung der Liquidation mit Wirkung vom 1. September ver⸗ 
zichtet. Beide Regierungen haben auf die noch unerledigten ver⸗ 
mögensrechtlichen Forderungen verzichtet, die auf Grund des 


8 
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Der Vizekönig von Indien kündigt 
Neuregelung der indiſchen Verfaſſung an 
Bizekön ndien, Lord in, hat eine Erklärung 
e ee e Werne . enen e Entwick⸗ 
Indiens ſein Eintreten in den ſtaatsrechtlichen Rang eines 
Dominiums bezeichnet und eine Konferenz der Vertreter der 


ng 5 
indischen Parteien zur Erörterung der indiſchen Probleme in 
8 f Ausſicht ſtellt. 


Sejmmarſchall ſein Vertrauen aus, für die Haltung, die er zu 
den Vorgängen eingenommen hat und unterſtreicht die Notwen⸗ 
digkeit der Vertagung der Sitzung. ; 5 

Der Klub der Nationaldemokratie ſpricht ſich gleichfalls gegen 
die Haltung der Offiziere aus, die durch ihr Eindringen in den 
Sejm die Beratung des Budgets verhindert haben und zwar ge⸗ 


rade in einem Zeitpunkt, wo Polens Wirtſchaft und Induſtrie 
eine harte Kriſe durchleben. 


Kurſe gegen die deutſche Propaganda 

Warſchau. Wie die polniſche Preſſe mitteilt, ſollen von 
einem Thorner Inſtitut im Januar kommenden Jahres 
Lehrkurſe für polniſche e abge⸗ 
halten werden, um ſie zur Bekämpfung der deutſchen Propa⸗ 
ganda zu ſchulen. Für dieſe Kurſe iſt eine Reihe namhafter 
polniſcher 66 leute gewonnen. Vorgeſehen ſind Vorträge 


über die Geſchichte, die Kultur und die nationale Glie⸗ 
derung Pommerellens, die Konkurrenz der deutſchen 
Oftſeehäßen und ähnliches. Der fünftägige Kurſus ſoll mit 


{ 
I 


| 
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einem Vortrag des polniſchen Handelsminiſters Kwiat⸗ 
ko wſki eröffnet werden und mit einem Ausflug nach 
Bromberg, Graudenz Gdingen und Danzig eiten d Wie 
die polniſche Preſſe noch mitzuteilen weiß, ſollen auch die 
in Polen tätigen ausländiſchen Berichterſtatter zu dieſen 
Vorträgen eingeladen werden. 


Das vorläufige Ergebnis 
des Volksbegehrens 


Berlin. Amtlich wird gemeldet: Nach den beim Re ichs⸗ 


wahlleiter bis zum 1. November, 22 Uhr, einmrernarten Mel- 


dungen ſtellt ſich das Ergebnis wie folgt: 
Zahl der Stimmberechtigten 98 117 837. 
Zahl der Eintragungen 3 729 205. 
Mithin Beteiligung 9.78 v. Hd. ; 
Gemeſſen an der Geſamtzahl der Stimmberertigten 
(41 278 897) liegen die Eintragung Ziffern aus 97,83 v. Hd. des 
Reichs gebiets vor. 
Die obengenannten Zahlen enthalten die nahezu vollſtänd'⸗ 


gen vorläufigen Geſamtergebniſſe aus 26 Stimmkreſſen. ſowie 


Teilmeldungen aus den übrigen 9 Stimmkreſſen. f 


f 


Verſailler Vertrages von ſtaatlicher oder privater Seite gegen 
den anderen Teil erhoben worden ſind. Infolgedeſſen ſollen als⸗ 
bald Verhandlungen über den Abbau des deutſch polniſchen Ge⸗ 
miſchten Schiedsgerichts eingeleitet werden, vor Dem ein großer 
Teil jener vermögensrechtlichen Forderungen anhängig iſt. 

Der zweite Teil der getroffenen Abmachungen bezieht ſich 

auf die Lage der deutſchen Minderheit in Polen. 

Die polniſche Regierung hat für alle praktiſch wichtigen 
Fälle zugeſagt, * r 

von dem Wiederkaufsrecht das die hinſichtlich der non 

den früheren preußiſchen Anſiedlungsbehörden gegründeten 
Anſiedlerſtellen 
für ſich in Anſpruch nimmt, keinen Gebrauch mehr zu 
machen. Im Zuſammenhang Hiermit iſt auch die Rechtslage 
zwiſchen den beiden Regierungen hinſichtlich der deutſchen 
Bauernbank in Danzig klargeſtellt worden, auf die Preußen 
feinerzeit die Anſprüche aus den Anſiedlerverträgen übertragen 
hatte. Endlich haben die beiden Regierungen in den Fragen 
ſtrittiger Staatsangehörigleit. 

die bekanntlich von der deutſchen Minderheit in einer von der 
deutſchen Regierung aufgenommenen Beſchwerde vor den Völ⸗ 
kerbundsrat gebracht worden war, vereinbart, eine gütliche 
Regelung anzuſtreben, die den Prozeß weg vermeiden 
würde. Man kann in dieſen Vereinbarungen die vorausſicht⸗ 
lich gleichzeitig mit den endgültigen Abmachungen über den 
Poungplan zur Vorlage beim Reichstage gelangen werden, 

eine befriedigende Bereinigung langerörterter ſchwieriger 

Streitfragen erblicken 

und damit die Hoffnung verbinden, daß ſie die deutſch⸗polniſchen 
Beziehungen in vorteilhafter Weiſe entlaften werden. 


Tardieus Kabineltsbildung 


Paris. Nach allgemeiner Anſchauung wird Tar⸗ 
dien feine Regierung auf die bisherige Majorität anftei- 
len und fie nach links erweitsen, Zu der Kammer hält man 
es für wahrſcheinlich, daß die meiſten Abgeordneten, die 
aus Gründen der äußeren Politik der bisherigen Regierung 
ihr Vertrauen verſagt hatten, ſich nunmehr für die neue Re⸗ 

ierung ausſprechen werden, da ſie bei einem neuen Ka⸗ 
binett kaum mit einer Weigerung über die Abgabe ſofor⸗ 
tiger Erklärungen, insbeſondere über die Außenpolitik zu 
rechnen haben werden. In der Perſon Tardieus als Leiter 
der neuen Regierung ſieht man auch in rechtsgerichteten 
Kreiſen von vornherein eine gewiſſe Garantie für die 
energiſche Wahrung weitgehender fran⸗ 
zöſiſcher Intereſſen. 


Mac donalds Ankunft in London 
Die erſte Kabinettsſitzung. 

London. Dem Miniſterpräſidenten Macdonald 
wurde bei ſeiner Ankunft auf dem Euſton⸗Bahnhof in Lon⸗ 
don am Freitag nachmittag 2 Uhr, ein außerordent⸗ 
lich herzlicher Empfang zuteil. Um 14 Uhr 30 
fand die erſte Kabinettsſitzun tt, in der die Bergbankriſe 
erörtert wurde. Am Spätabend begab ſich Macdonald für 
das Wochenende nach Chequers. Von der für Dienstag vor⸗ 
geſehenen großen Unterhausrede Macdonalds, die den Be⸗ 
richt über ſeine Verhandlungen in Amerika enthält, erwar⸗ 
tet man in RNegierungskreiſen eine ſehr günſtige Wirkung. 


Aus der amerikaniſchen ſozialiſtiſchen 
Partei 

Genoſſin Berger zum Mitglied der Exekutive gewählt. 

Genoſſin Meta Berger, die Witwe Victor L. Bergers, 
wird ſeinen Platz in der Exekutive der ſozialiſtiſchen Partei der 
Vereinigten Staaten von Amerika einnehmen. 5 

Genoffiin Berger war feit den erſten Anfängen des Sozialis⸗ 
mus eine aktive Kämpferin. Sie hat ſich ganz beſonders den 
öffentlichen Schulen und der Erziehung im allgemeinen gewidmet 
und ift ſeit faſt zwanzig Jahren Mitglied der Schulpflege von 
Milwaukee. 


Eröffnung der kürkiſchen National- 
Verſammlung 
Konſtantinopel. Die türkiſche Nationalverſammlung 
wurde am Freitag in Angora mit einer Rede des Staats⸗ 
räſidenten eröffnet, die in der Hauptſache Wirtſchafts⸗ 
ragen behandelte. Außerdem kündigte er die Durchführung 
neuer Geſetze und Reformen an. 


— 


Schiedsrichter Parter + 
Amerikas Schiedsrichter im Freigabeverfahren für beſchlagnahm⸗ 
tes deulſches Eigentum, Edwin Parker, iſt nach monat langem 
Leiden am 30. Oktober geſtorben. Der Tod des hervorragenden 
Juriſten, der ſein Amt mit wohlwollender Objektivität ausübte, 
wird auf amerikaniſcher wie auf deutſcher Seite tief bedauert. 


— 
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Sonnfag, den 3. November 1929 


2. Blatt des „Volkswille“ 
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Sonntag, den 3. November 1929 


Polniſch⸗Schleſien 


Am Mittwoch Prokeſtiſtreik! 


Entſprechend dem Beſchluß vom Betriebsrätekongreß 
am Mittwoch, haben die Gewerkſchaften unter ſich in einer 
Sitzung den Proteſtſtreit für Mittwoch, den 6. November 
früh 6 Uhr bis Donnerstag, den 7. 11. früh 6 Uhr ſeſtgelegt. 
Um allen Arbeitern die Beſchlüſſe des Kongreſſes wie der 
Sitzung der Arbeitsgemeinſchaft bekannt zu geben, wurde 
nachſtehendes Flugblatt beſchloſſen: 

An die Arbeiter der Eijen-, Metall, 
und Weiterverarbeitenden Induſtrie! 

Seit Monaten wartet Ihr auf die Erledigung Eurer 
berechtigten Forderungen. Weder die Lohnverhandlungen 
in der Eiſen⸗ und Weiterverarbeitenden Induſtrie und die 
Regelung des Gedinges in den Metallhütten, noch die Ver: 

andlungen wegen Abſchluß eines neuen Tarifvertrages 

aben bisher irgendwelche Erfolge gezeitigt. Sowohl 

Arbeitgeber wie auch der Schlichtungsausſchuß haben bisher 

fein Verſtändnis für unſere Forderungen gezeigt. Es üt 
er die Frage zu prüfen: 

5 Soll das jo weitergehen? e. 

„. Sollen wir uns trotz Höchſtleiſtungen mit niedrigen 
Dune abſpeiſen laſſen, W auf der andern Seite die 
enden immer höher werden? i ee) 
kei Sol das Gedinge in den Zinfhütten weiter abhängig 
n von den Unterſuchungen im Laboratorium? 
den Ta en wir uns mit einem veralterten jeit 1920 gelten⸗ 
arifvertrag zufrieden geben? N 
d Haben wir nicht ein Recht auf einen Urlaub wie er in 
en übrigen Teilen des Staates auf Grund des Urlaubs⸗ 
geſeges gewährt wird? 2 
bei aben wir nicht ebenſalls auch als oberſchleſiſche Ur: 
bietetp Anspruch auf die Vorteile wie fie das Arbeitszeitgeſetz 
et? 
Was wir fordern iſt nicht mehr als unſer gutes Recht! 
ieſes Rech will A: uns nicht gewähren. Auf der 
ganzen Linie iſt die Antwort der Arbeitgeber nur ein 
rhöhnen der Arbeiterſchaft. 
ber Vorſtellungen und Beweisführungen der Gewerk⸗ 
batten, auf friedlichem Wege etwas zu erreichen, waren ver⸗ 

ens. 12 

Es gilt daher ernſtere Maßnahmen zu erwägen. 

Bevor wir das äußerſte Mittel anwenden wird zunächſt 
als letzter Warnungsruf, als letzter Appell an das Gewiſſen 
und das Rechtsempfinden der maßgebenden Inſtanzen für 

Mittwoch, den 6. November, früh 6 Uhr 
ein 24ſtündiger Proteſtſtreik proklamiert. 


Es lebe der Proteſtſtreik! 


Es lebe die Einigkeit und Solidarität des oberſchleſiſchen 
Arbeiters. 
Es leben die Gewerkſchaften. 
Arbeitsgemeinſchaft der Gewerlſchaften. 
Zwiazek Metaloweéw Z. Z. P. 
ntraln; Zwiazek Zawodowy Polski. 
Christliche Gewerkschaften. 
4 g Gewerkverein H. D, 
Zjednoczenie Chrzescijaßskich Zwiazköw Zawodowych 
Deutscher Metallarbeiterverband. 
Maschinisten- und Heizer verband. 


—— 
Heimkehr der Bölkerbundskommiſſare 
von der Oberſchleſienfahrt 

Die beiden leitenden Perſönlichkeiten der Minderheitenab⸗ 
teilung des Völkerbundsſekretariats, der ſpaniſche Direktor 
Aguirre de Carcer und der ſtellvertretende ſpaniſche Direktor 
Azkarate, ſind nunmehr von ihrem Beſuch bei den Minderheiten 
in Deutſch⸗ und Polniſch⸗Oberſchleſien nach Genf zurückgekehrt. 
Ueber das Ergebnis der Reiſe erklärten die beiden Herren, daß 
ihnen die Reiſe wertvolle Einblicke über die Verhältniſſe der 
Minderheiten Oberſchleſiens ermöglicht habe. Entgegen anders 
autenden Auffaſſungen, nach denen es den beiden Herren in⸗ 
folge der Kürze der Zeit nicht möglich geweſen wäre, mit den 
führenden Perſönlichkeiten der Minderheiten in Fühlung zu tre⸗ 
ten, wird betont, daß eine direkte Ausſprache mit den maßgeben⸗ 
n Führern, insbejondere mit dem Präſidenten der gemiſchten 
mmiſſion, Calonder, ſtattgefunden habe. Die Reiſe der beiden 
erren hat nicht der Unterſuchung der einzelnen Beſchwerdefälle 
er Minderheiten gegolten, ſondern ſollte einem perſönlichen 
ennenlernen der genannten Minderheiten in Oberſchleſien die⸗ 
nen und vor allem einen genauen Einblick in die politiſchen Ver⸗ 
niſtniſſe ſowie das Verhalten der einzelnen deutſchen und pol⸗ 

ſchen Behörden gegenüber den Minderheiten ermöglichen. 
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Anmeldetermine für die Konfrolfverfammlungen 
Fra i der P. K. A. (Bezirkskommando) in Kattowitz, ulica 
2 ncuska 51, werden in der Zeit vom 6. November bis zum 3, 
zember Kontrollverſammlungen abgehalten, welche vormittags 
— Uhr angeſetzt find. Die Anmeldung hat in folgender alpha: 
iſcher Reihenfolge vor ſich zu gehen: Mannſchaften des Jahr⸗ 
Enes 1994, und zwar: Buchſtaben A und B am 6. Neovember: 
wi D und E am 7. November; F und G am 8. November; H, I 
und J am 9. November; K am 12. November; L, I. und Mam 
3 November; N und O am 14. November; P und R am 15. No⸗ 
Be S am 16. November; T und U am 18. November; W, 
8 und Y am 19. November, alsdann die Mannſchaften des 
ahrganges 1902, Buchſtaben A bis D am 20. November, E bis 
2 am 21. November; J bis K am 22. November; L bis Pam 
ve November: R bis T am 25. November; U bis Z am 26. No⸗ 
ember, ſchließlich die Mannſchaften des Jahrganges 1889, und 


Sehet die 


ihlerliiten 


die „ſegensreiche Tätigkeit 
des Weſtmarkenverbandes 


Größere Verbandsorganiſationen pflegen anläßlich ihrer 
Verbandstagung Berichte zu veröffentlichen. Das war ſchon ſeit 
jeher ſo geweſen und dürfte ſo weiter bleiben, weil die Ver⸗ 
öffentlichung des Berichtes der Allgemeinheit eine Art Kontrolle 
über die Tätigkeit der Organiſation ermöglicht und geeignet er⸗ 
ſcheint, das Vertrauen der Allgemeinheit zu der Organiſation zu 
heben. Der Weſtmarkenverband will auch eine „große“ Ver⸗ 
bandsorganiſation ſein, er behauptet wenigſtens, daß er eine 
ſolche iſt, und nachdem dieſe Hetzorganiſation aus öffentlichen 
Mitteln geſpeiſt wird, waren wir auf den Kaſſenbericht des 
Weſtmarkenverbandes geſpannt. 

Wir kamen nicht auf unſere Rechnung, denn obwohl der 
Weſtmarkenverband bereits vor einer Woche ſeine Bezirkskonfe⸗ 
renz abgehalten hat, iſt der Kaſſenberichs bis heute ausgeblie⸗ 
ben. Höchſtwahrſcheinlich hat die Verbandsleitung „vergeſſen“ 
den Kaſſenbericht zu veröffentlichen. genau fo, wie der Verband 
der Auſſtändiſchen, der ebenfalls „vergeſſen“ hat, ſeinen Kaſſen⸗ 
bericht zu veröffentlichen. So was kann ſchon vorkommen, 
überhaupt, wenn man zu viel von dem rauſchenden Papier be⸗ 
ſitzt, das von verſchiedenen geheimen Fonds herangeflogen 
kommt. 

Eine zweite, ebenfalls ſo „nützliche“ Organiſation wie der 
Weſtmarkenverband, haben wir in Polniſch⸗Oberſchleſien kaum 
und daher wurde dieſer Organiſation die Verſchckung der armen 
Schulkinder in die Sommerfriſche überlaſſen. Sie hat ſich der 
Sache auch ſehr fürſorglich angenommen. Im Jahre 1928 hat 
der Weſtmarkenverband 9612 Kinder in die Sommerfriſche ge⸗ 
ſchickt und im Jahre 1929 7447 Kinder. Angeblich ſoll die Sache 
1928 1 200 000 Zloty gekoſtet haben und die Wojewodſchaft hat 
dem Weſtmarkenverband für dieſe Zwecke 650 000 Zloty gegeben. 
Wieviel der Verband vom Finanzminiſterium für die Kinder⸗ 
erholungsaktion bekommen hat und wie hoch die Subventionen 
von den einzelnen Gemeinden waren, das braucht die Oeffent⸗ 
lichkeit nicht zu wiſſen. 8 I 

Wie viel im Jahre 1929 für die Sommerferien ausgegeben 
wurde und wie hoch die ſtaatlichen Zuſchüſſe waren, brauchen 


zwar Buchſtaben A bis D am 27. November; E bis H am 28. No- 
vember; J bis K am 29. November; L bis Pam 30. November; 
R bis T am 2. Dezember und U bis Z am 3. Dezember. 

In Frage kommen nur ſolche in Groß⸗Kattowitz wohnhafte 
Militärpflichtige, welche nachſtehende Kategorien aufweiſen: 
a) Reſerviſten und Landſturmleute der Jahrgänge 1904 und 1889, 
Kategorien A, C und D; b) Reſerviſten (Kategorie A) des Jahr⸗ 
ganges 1902, welche an den Reſerveübungen in den Jahren 1927 
bis 1929 nicht teilgenommen haben; c) Landſturmleute des Jahr⸗ 
ganges 1902 (Kategorien C und D). 

Die Meldepflichtigen müſſen an den betreffenden Tagen ihr 
Militärbuch, die Mobiliſationskarte, ſowie alle anderen eventl. 
im Beſitz befindlichen Militärausweispapiere vorlegen. Reſer⸗ 
viſten, welche während ihren Reſerveübungen den Zivilberuf ge⸗ 
wechſelt haben und die Teilnahme im Unterricht in Spezialſchulen 
bezw. an Kurſen, oder aber beſondere Ausbildungsdiplome nach⸗ 
meiſen können, ſollen entſprechende Dolumente ebenfalls mit: 
bringen. 1 N 

An den fraglichen Terminen haben die Meldepflichtigen in 
ſauberer Kleidung, vor allem aber pünktlich zu erſcheinen. Für 
keinen Jall dürfen ſich ſolche Perſonen in betrunkenem Zuſtand 
einfinden. Es wird noch darauf aufmerkſam gemacht, daß Per⸗ 
ſonen, welche ihrer Meldepflicht nicht nachkommen, zur Verant⸗ 
wortung gezogen werden. 


e ee . f 
Verhandlungen über den Rahmentarif 
Am vergangenen Donnerstag hat eine Konferenz der Dele⸗ 
gierten der Arbeitergewerkſchaften und der Vertreter der Berg⸗ 
induſtrie beim Arbeitsinſpektor Gallot ſtattgefunden. Es wurde 
unabhängig von den Lohnforderungen der Bergarbeiter 
über den Rahmentarif verhandelt. Eine Einigung wurde nur 
über einen Punkt erzielt, und zwar über die Beſetzung der Stelle 
des Vorſitzenden des Fachausſchuſſes. Man hat ſich dahin ge⸗ 
einigt, daß dieſe Stelle durch eine neutrale Perſon beſetzt werden 
Toll. Weiter wurde über die Zuteilung der Deputatkohle an die 
verheirateten Arbeiter und auch über die Richtlinien 
für die Betriebsräte verhandelt, aber keine Einigung erzielt. Die 
Vertreter der Arbeitgeber ſchlugen vor, daß die Abmachungen 
2 Jahre in Kraft bleiben ſollen. Die nächſte Konferenz wurde 
dann auf Mittwoch nächſte Woche verſchoben. 


er 1 3 

60 Füller werden geſucht 
Das Bezirksarbeitsloſenamt in Kattowitz gibt bekannt, daß 
von der Grubenverwaltung der „Boerſchächte“ in Koſtuchna ins⸗ 
geſamt 60 Füller im Alter von 19 bis 25 Jahren angefordert 
werden. „Bevorzugt werden unter den Bewerbern ſolche Perſonen, 
welche als Arbeitsloſe regiſtriert und innerhalb der Wojewod. 
ſchaft Schleſien wohnhaft find. Entſprechende Anmeldungen find 
unverzüglich beim obigen Amt vorzunehmen, welches dann die 
Vermittlung zwiſchen der Gruben verwaltung und den Arbeits⸗ 

ſuchenden vornimmt. 


1100 Arbeits loſe im Landkreis 


In der letzten Berichtswoche war innerhalb des Landkreiſes 
Kattowitz ein Zugang von 307 Arbeitsloſen zu verzeichnen. Der 
Abgang betrug 249 Beſchäftigungsloſe, welche vorwiegend auf 
Gruben⸗ und Hüttenanlagen untergebracht wurden. Am Ende 
der Berichtswoche wurden 1078 Perſonen geführt. Eine wöchent⸗ 
liche Unterſtützung erhielten zuſammen 811 Erwerbsloſe, während 
die einmalige Beihilfe in Beträgen von 15 bis 90 Zloty an 56 
Arbeitsloſe ausgezahlt worden iſt. 


— 
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wir auch nicht zu erfahren. Das iſt wahrſcheinlich darauf zu⸗ 
rückzuführen, daß wir in nationaler Hinſicht noch nicht „aufge⸗ 
klärt“ ſind. Es ſind zwar unſere Kinder und unſer Geld, aber 
wir brauchen nicht zu wiſſen, wie damit gewirtſchaftet wird. Die 
Oeffentlichkeit muß für die „höhere Politik“ erſt erzogen werden 
— jagt die Sanacjapreſſe — und dieſe Erziehung bringt es mit 


ſich, daß die Einnahmequellen ſelbſt einer ſo „nützlichen“ Or⸗ 


ganiſation, wie das der Weſtmarkenverband einmal iſt, ver⸗ 
ſchwiegen werden. 

Wohl nicht über die Kaſſengebarung, aber über ſeine ſon⸗ 
ſtige Tätigkeit hat der Weſtmarkenverband berichtet. Er ſagt 
uns dort, daß er zwar eine nationale und politiſche Organiſa⸗ 
tion iſt, aber keine Parteipolitik treibe. Mit den Regierungs⸗ 
kreiſen muß er zuſammenhalten, aber nicht wegen des Geldes 
etwa, ſondern, um die ſtaatliche Autorität in den polniſchen 
Weſtmarken zu heben. Und das beſorgt der Verband gründlich. 
Auch iſt der Verband keine nationaliſtiſche Organiſation, im 
Gegenteil, er iſt für ein „friedliches“ Nebeneinanderleben der 
beiden Nationen. Daß er gegen den Präſidenten Calonder 
hetzte, daß er den Deutſchen den Theaterbeſuch unmöglich machte, 
die deutſchen Kinoaufſchriften vertrieb, hat nichts zur Sache. Auch 
hat es nichts zu ſagen, daß er tauſende von Briefen an die Er⸗ 
ziehungsberechtigten verſchickte, die ihre Kleinen der polniſchen 
Volksſchule nicht zugeführt haben und die wahre Wunder voll⸗ 
brachten. f 

In dem Vericht heißt darüber wörtlich: „Die Ergebniſſe 
dieſer Aktion (die Verſendung der Briefe an die deutſchen El⸗ 
tern) waren außerordentlich.“ Der Weſtmarkenverband verſteht 
ſchon Briefe zu ſchreiben, die dann „außerordentlich“ wirken. 

Dieſe „ſegensreiche“ Tätigkeit brachte dem Verbande zahl⸗ 
reiche neue Mitglieder. Im Jahre 1928 hatte er 201 Orts⸗ 
gruppen mit 12 938 Mitglieder und im Jahre 1929 bereits 222 
Ortsgruppen mit 13 396 Mitgliedern. Er wird ſicherlich noch 
weiter gedeihen, weil man erſt vor einer Woche ſeine „nützliche“ 
und „ſegensveiche“ Tätigkeit von der höchſten Stelle in der Wo⸗ 
jewodſchaft anerkannt hat. 


Von der Bautätigkeit im Landkreis 

Laut einer Statiſtik des Kattowitzer Landratsamtes wurden 
im Berichtsmonat September innerhalb des Landkreiſes Katto⸗ 
witz insgeſamt 124 neue Wohnungen geſchaffen. Es handelt ſich 
hierbei um 7 Einzimmerwohnungen, 34 Einzimmerwohnungen 
mit Küche, ſowie 4 Vierzimmerwohnungen mit Küche. Im frag⸗ 
lichen Monat wurde durch die Baupolizei die Genehmigung zum 
Bau von 28 Neubauten, 17 Un: und 9 Hochbauten erteilt. 


Ratfowiß und Umgebung 


Schwere Gefängnisitrafen für ein Ehepaar. 
Einen ſchlimmen Ausgang nahm für die Eheleute W. in Zar 
lenze ihr unbeſonnenes Vorgehen bei einer angekündigten Haus⸗ 


durchſuchung durch einen Krimfralbeamten aus Kattowitz. Letz⸗ 


terer war beauftragt, auf Grund einer Anzeige, welche gegen das 
Ehepaar wegen Schmuggels eingelaufen war, in der Wohnung 
nach Schmuggelwaren zu ſuchen. Die Eheleute W. ergingen ſich 
gegen den Polizeibeamten in Beſchimpfungen und leiſteten erner⸗ 
giſchen Widerſtand, um dieſe Hausdurchſuchung zu vereiteln. 

Obgleich der Kriminalbeamte die Wohnungsinhaber auf das 
Strafbare ihre Tuns aufmerkſam machte, beharrten ſie auf dem 
Standpunkt, daß ſich der Beamte unverzüglich zu entfernen habe. 
Es erfolgte polizeiliche Anzeigs wegen Widerſtand und Beamten⸗ 
beleidigung. Das angeklagte Eher hatte ſich vor dem Katto⸗ 
witzer Gericht zu verantworten. Die Beklagten ſtellten den Sach⸗ 
verhalt in anderem Lichte dar, doch wurden ſie durch die Zeugen⸗ 
ausſagen belaſtet. Das Arteil lautete für den Ehemann auf fünf 
Wochen und für die Ehefrau auf 2 Wochen Gefängnis. 


Vortragsabend Dr. Walter von Molo. Die Zeitungsnotizen 
der letzten Tage beſtätigten „Dr. Walter von Molo zum Präſi⸗ 
denten der Deutſchen Dichterakademie wiedergewählt“. Dieſe 
Wiederwahl bezeugt die Einſchätzung des Dichters. Wir hoffen 
deshalb, daß der Sonnabend, den 2. November l. Is., um 8 Uhr 
abends, im Saale des evangeliſchen Gemeindehauſes, Kattowitz, 
Bankowa 8, ſtattfindende Vortragsabend regem Intereſſe be⸗ 
gegnen wird. Die Preiſe der Plätze ſind: 3 Zloty Sitzplatz, 1 
Zloty Stehplatz. Die Abendkaſſe it ab s Uhr abends geöffnet. 

Vor Ankauf wird gewarnt. Die Kattowitzer Polizeidirektion 
warnt vor Ankauf einer Schreibmaſchine, Marke „Continental“ 
Nr. 212 547, welche während eines Einbruchsdiebſtahls geſtohlen 
worden iſt. ; 

Neue akrobatiſche Kunſtſtücke durch K. W. Aunau Am 
Sonntag, den 3. November, nachmittags um 3 Uhr, wird auf 
dem freien Platz neben dem neuen Wojewodſchaftsgebäude, auf 
der ul. Jagiellonska in Kattowitz, der bekannte Luftakrobat 
Kurt W. Kunau mit ganz neuen Senſationen auftreten. Zur 
Vorführung gelangen: Radfahren auf dem wenige Zentimeter 
breiten Geſims des ſechsſtöckigen Hauſes des Eiſenſyndikats, 
gymnaſtiſche Uebungen, wie Kopf⸗ und Schulterſtände, Pyra⸗ 
miden, Akrobationen am Fahnenmaſt, Hindernislaufen und 
Springen am Geſims, Fahrradſtürze, wobei Kunau im letzten 
Moment hängen bleibt, u. a. m. Die Eintrittspreiſe betragen 
für Erwachſene 1 Zloty, ſowie für Schulkinder und Militär 50 
Groſchen. ; 

Die täglichen Einbrüche. Zum Schaden der „Vereinigung 
oberſchleſiſcher Kaufleute“, auf der ul. ſw. Jana 11, wurden von 
bisher unbekannten Tätern eine Anzahl Tiſchdecken, ferner 
Spielkarten und 3 Kartons Zuckerwaren geſtohlen. — Ein ge⸗ 
wiſſer Paul Dz., von der ul. Wojewodzka 16, ſtahl bei der Firma 
„Metrogoldmin“, Majer i Ska., ul. Kosciuſzki, 3 Filme. Die 
polizeilichen Anterſuchungen find im Gange. * 5 

Weil fie Arzneimittel ſchmuggelten. Am 2. Juli v. Is. ver⸗ 
uhte der Apotheker Hugo F. aus Königshütte eine Menge 
Arzneimittel und zwar 294 Schachteln „Dub Speton“, ſowie 3 
Schachteln „Ovobrol“ unverzollt aus Deutſchland nach Polen zu 
ſchmuggeln. Bei einer plötzlich vorgenommenen Reviſion durch 
Grenzbeamte wurden bei F. die Schmuggelwaren vorgefunden 
und beſchlagnahmt. Nach Feſtſtellung der Perſonalien iſt F. 
durch die Zollbehörde wieder auf freien Fuß geſetzt worden. 
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Die inzwiſchen eingeleiteten Unterſuchungen haben ergeben, 
daß letzterer die Arzneimittel von dem Drogiſten Erhard L. aus 
Beuthen bezogen hat, gegen welchen gleichfalls Anzeige erſtattet 
worden iſt. Am vergangenen Donnerstag hatten ſich die Beiden 
nach bereits mehrmaliger Vertagung vor der Zollſtrafkammer 
des Landgerichts in Kattowitz zu verantworten. Nach einer 
längeren Verhandlungsdauer wurden die Angeklagten wegen 
Schmuggel, bezw. Beihilfe, zu einer Geldſtrafe von je 294 Zloty 
verurteilt. 2 

Zalenze. (Eine Maßnahme gegen Straßenun⸗ 
fälle.) 3. Zt. werden im Auftrage des Magiſtrats Kattowitz, 
an der Straßenkreuzung der ul. Wojciechowskiego und Naruto: 
wicza, im Ortsteil Zalenze, in der Nähe des fr. Grünfeldſchen 
Reſtaurants, Ausgleichsarbeiten an den dortigen Borditeinen 
vorgenommen. Dieſe Arbeiten haben ſich als unbedingt not⸗ 
wendig erwieſen, da an der bisherigen ſcharfen Straßenkurve 
des öfteren Verkehrsunfälle zu verzeichnen waren. 

Zawodzie. (Zwei Verkehrsunfälle.) Infolge eige⸗ 
ner Unvorſichtigkeit wurde auf der ul. Krakowska, im Ortsteil 
Zawodzie, der 12 jährige Heinrich Zoremba von einem Per⸗ 
ſonenauto angefahren und ſchwer verletzt. Es erfolgte ſeine 
Ueberführung nach dem Barmherzigen Brüderkloſter in Bogut⸗ 
ſchütz. — Auf der ul. Krakowska in Zawodzie kam es zwiſchen 
Perſonenauto und einem Fuhrwerk zu einem heftigen Zuſam⸗ 
menprall. Die Deichſel des Fuhrwerks wurde gebrochen und 
ein Pferd erheblich verletzt. Der Fuhrwerkslenker wurde infolge 
des wuchtigen Zuſammenpralls vom Wagen geſchleudert, erlitt 
jedoch zum Glück keine Verletzungen. Der Chauffeur raſte nach 
dem Unfall mit ſeinem Auto im ſchnellen Fahrttempo davon. 


Königshütte und Umgebung 


Die Kartoffelzentrale des Arbeitgeberverbandes liefert 
ſchlechte Kartoffeln. 

Seit der Errichtung der Kartoffelzentrale des Arbeit⸗ 
geberverbandes, wollen alljährlich die Klagen über die nicht 
ufriedenſtellende Belieferung mit „ ver⸗ 
ane Trotzdem laut den Aushängen der Be feln 
jedesmal die Lieferung einer einwandfreien Speiſekartoffel 
zugeſichert wird, trifft dies in den 9 ällen iu. 
So auch wiederum dieſes Jahr. Die gelieferten Kartoffeln, 
die ein ſchönes Aeußeres aufzuweiſen haben, werden zum 
größten Teil, nach dem Kochen kohlenſchwarz, und ſind für 
den menſchlichen Genuß nicht zu gebrauchen. Was dann 
damit Familien, die 20, 30 und noch mehr Zentner bereits 
im Keller liegen aden anfangen ſollen, bleibt ein Rätſel. 
Aerger, Verdruß ſind täglich beim Anſehen ſolcher Kartof⸗ 
feln auf der Tagesordnung und was das ſchlimmſte iſt, nie⸗ 
mand kann die en genießen. Ein Erſatz gibt es in 
den allerjelteniten Fällen, nach Ueberwindung von ver⸗ 
ſchiedenen Schwierigkeiten. k 

Nachdem ſich hieraus 3 Streitfälle ergeben 
haben, ſtehen wir auf dem Standpunkt, daß die Kartoffel⸗ 
eg die eine Lieferung von einwandfreien Speiſekar⸗ 
offeln garantiert verpflichtet iſt, für die ungenießbaren 
Kartoffeln vollen Erſatz zu gewähren, anderenfalls wenn 
der Klageweg beſchritten werden ſollte, ſie dazu verurteilt 
würde. Wenn auch die e die Schuld oe 
direkt betrifft, jo trägt fie aber indirekt dazu bei indem ſie 
ſich nicht vor der Belieferung, von der b enheit der 
Kartoffeln überzeugt, und dazu verpflichtet iſt. Sei es dem, 
wie es wolle, den geſchädigten Abnehmern muß ein voll⸗ 
wertiger Erſatz gewährt werden und es wiederum der Kar⸗ 
toffelzentrale Pflicht iſt, ſich an den Liefferanten ſchadlos zu 
halten. Sollte den geſchädigten Abnehmern nicht genügend 
Erſatz x A werden, jo wollen mehrere a N gegen die 
Kartofße zentrale klagbar vorgehen, wegen een 
der zugeſagten Garantien. 


Das Fleiſch ſoll billiger werden? — Wer glaubt daran! In 
der letzten unter dem Vorſitz des Stadtrats Adamek abgehaltenen 
Sitzung der Preisprüfungskommiſſion, beſchäftigte man ſich 
hauptſächlich mit der Senkung der Fleiſch⸗ und Wurſtpreiſe. 
Jedoch wurde infolge verſchiedener Unklarheiten kein Ergebnis 
erzielt, worauf beſchloſſen wurde, noch einmal mit Fachleuten 
der Fleiſcherinnung in Verbindung zu treten, um dann in der 
am Mittwoch, den 6. November, ſtattfindenden Sitzung, die be⸗ 
abſichtigte Herabſetzung der Pveiſe vorzunehmen. Die Preis⸗ 
ſenkung wird erfolgen müſſen, zumal feſtgeſtellt wurde, daß die 
Fleiſchpreiſe in Kattowitz billiger find, als in Königshütte. Das⸗ 
ſelbe gilt von den beſtehenden Brotpreiſen, denn während in 


Die Eiſerne Ferſe 


\ Von Jack London. ' 
55) . 
Die Geſchichte ging ihren Gang. Die Luft vibrierte von 
Ereigniſſen, die eintrafen oder bevorſtanden. Schwere Zeiten 
waren für das Land gekommen. Und die Urſache war eine Reihe 
glücklicher Jahre, in denen es immer ſchwerer geworden war. 
den unverbrauchten Ueberſchuß an das Ausland abzuſetzen. Die 
Induſtrie arbeitete nur noch in beſchränktem Maße. Viele große 
Fabriken ſtanden ſtill, und die Löhne wurden an allen Enden 
gekürzt. 

Auch der große Maſchinenarbeiterſtreik war zuſammenge⸗ 
brochen. In dem blutigſten Streik, der die Vereinigten Staaten 
je erſchüttert hatte, waren zweihunderttauſend Maſchinenarbeiter 
mit fünfhunderttauſend Verbündeten aus der Metallinduſtrie 
beſiegt worden. Regelrechte Schlachten hatten zwiſchen ihnen 
und dem Heere der Streikbrecher, die von den Arbeitgeberver⸗ 
bänden ins Feld geſchickt wurden, ſtattgefunden; die Schwarzen 
Hur dertſchaften erſchienen in den entlegenſten Ortſchaften und 
gerſtörten das Eigentum. Dann waren hunderttauſend Mann 
von der regulären Armee aufgeboten worden, um der S ein 
Ende mit Schrecken zu machen. Eine Anzahl Arbeiterführer de 
hingerichtet, viele andere zu Gefängnisſtrafen verurteilt und 
Tauſende von den Streikenden in Rinderpferchen zuſammenge⸗ 
trieben und von den Soldaten aufs unbarmherzigſte behandelt. 

Jetzt mußte man für die guten Jahre bezahlen. Alle Märkte 
waren überfüllt, alle Preiſe fielen, und bei dem allgemeinen 
Preisſturz der der Arbeit am allerſchnellſten. Das Land wurde 
durch induſtrielle Kämpfe erſchüttert. Ueberall wurde geſtreikt, 
urd wo nicht geſtreikt wurde, ſperrten die Unternehmer die Ar⸗ 
beiter aus. Die Zeitungen waren voll von Berichten über Ge⸗ 
walttaten und Blutvergießen. Und überall hatten die Schwarzen 
Hundertſchaften ihre Hand im Spiel. Aufruhr, Brandſtiftung 
und wahlloſe Zerſtörung war ihre Aufgabe, und die erfüllten ſie 
wahrlich gut. Die ganze reguläre Armee ſtand im Felde, eine 
Folge der Tätigkeit der Schwarzen Hundertſchaften. Alle Städte 
und Dörfer glichen bewaffneten Lagern, und die Arbeiter wurden 


Die Wahlordination für die 
chleſiſchen Kommunen 


Wahl des Gemeindevorſtandes und der Schöffen in den ländlichen Gemeinden 


Der neugewählte Gemeinderat in den ländlichen Gemein⸗ 
den, der zugleich den Gemeindevorftand wählen ſoll, muß ſpäte⸗ 
ſtens 14 Tage nach der öffentlichen Verlautbarung des Wahl⸗ 
ergebniſſes einberufen werden, falls kein Wahlproteſt gegen die 
ganze Wahl oder die Hälfte der gewählten Gemeindevertveter 
erhoben wurde. Der neue Gemeinderat wird von einem Spe⸗ 
zialdelegierten, der von der zuständigen Aufſſichtsbehörde nomi⸗ 
miert wird, einberufen, der auch den Vorſitz führt. Dieſer Dele⸗ 
gierte iſt in der Regel der Gemeindevorſteher. Er übt feine 
Funktion als Delegierter bis zu der Konſtituierung des Ge 
meindevorſtandes aus. e 
Die Wahl des Gemeindevorſtehers wird nach den Beſtim⸗ 
mungen der Paragraphen 78 bis 83 des Geſetzes für die Land⸗ 
gemeinden vom 3. Juli 1891 (Preußiſche Geſetzetammlung, S. 239) 
durchgeführt. Nach erfolgter Wahl Gemeindevorſtehers 
ſchreitet der Gemeinderat an die Wahl der Gemeindeſchöffen. 
Falls zwei oder mehr Gemeindeſchöffen gewählt werden ſollen, 
ſo hat die Wahl der Schöffen im Sinne des Artikels 57 dieſes 
Geſetzes zu erfolgen, iſt nur ein Schöffe zu wählen, ſo wird die⸗ 
fer mit einer einfachen Stimmenmehrheit durch den Gemeinde⸗ 
rat gewählt. Die Wahl der Gemeindekommſſion wird auf 
Grund des Proporzwahlſyſtems, nach Vorſchriften des Artikels 57 


ge 
Die Strafbeffimmungen 
Wer gegen die Vorſchriften der Artikel 29 und 86 (Alkohol 
verlauf und Wahlſtörungen) dieſes Geſetzes zuwiderhandelt, fer⸗ 
ner, wer ſich wiſſentlich einer Störung der Wahlen zuſchulden 
kommen läßt, wer Wahlbeſtechungen, Erpreſſungen oder Wahl⸗ 
fälſchungen begeht oder durch Hinterliſt das Wahlergebnis zu 
beeinfluſſen versucht, wird mit Arreſtſtrafe von 7 Tagen bis zu 
2 Monaten beſtraft, falls nach den geſetzlichen Strafbeſtimmungen 
nicht eine ſtrengere Beſtrafung erfolgt. 
Allgemeine Beſtimmungen 
Als Aufſichtsbehörde iſt nach dieſem Geſetze für die Land⸗ 
gemeinden der Staroſt (Landrat) und für die Stadtgemeinden 
der ſchleſiſche Wojewode zu verſtehen. Die Auſſichtsbehörde hat 
dafür zu ſorgen, daß alle in dieſem Geſetze angeführten amtlichen 
Handlungen in der vorgeſehenen Friſt ausgeführt werden. In 
Fällen einer Vernachläſſigung oder einer ungenauen Handlung 


kann die Auſſichtsbehörde unter Wahrung der in dieſem Geſetze 
vorgeſehenen Kompetenzen der Kommiſſionen, auf Koſten der 
Gemeinde eine teilweiſe bezw. gänzliche Ausführung der Amts⸗ 
handlungen durch ſeine eigenen Organe anordnen. : 

Die Mitglieder der Berufungstommilfion, die einen Verdienſt 
entgang hatten, haben das Recht eine Entſchädigung zu verlan- 
gen. Die Höhe der Entſchädigung wird durch die Gemeinde nach 
eigenem Ermeſſen feſtgeſetzt und durch die Gemeinde gedeckt. 

Das ſchleſiſche Wojewodſchaftsamt läßt die Wahldruckſachen 
drucken und überſendet ſie durch die Staroſteien an die Ge⸗ 
meinden. Die Unkoſten, die daraus entſtehen als auch ſonſtige 
Kosten, die im Zuſammenhange mit den Wahlen ſtehen, trägt 
die Gemeinde. Die Bezeichnungen in dieſem Geſetze, wie der 
1 in „ „Gemeindevorſtand“, ſobald es ſich um Stadt⸗ 
gemeinden handelt, ſind als „Stadtverordnetenverſammlung“, 
„Magiſtrat“ und „Bürgermeiſter“ zu verstehen. a 

Dieſes Geſetz tritt mit dem Tage der Publikation in Kraft. 
Alle Geſetze die ſich auf denſelben Gegenſtand beziehen und an⸗ 
derslautende Beſtimmungen enthalten, werden außer Kraft ge 
ſetzt. Falls ſich alle anderen Geſetze und Verordnungen auf 
ähnliche Vorſchriften beziehen, iſt dieſes Geſetz und nicht die er⸗ 
wähnten Vorſchriften anzuwenden. 

Die Ausführung dieſes Geſetzes wird dem Wojewoden über⸗ 

n. 


Wahlzwang 
In der Wahlordination ſelbſt iſt keine Rede vom Wahl⸗ 
zwang. Doch hat der ſchleſiſche Seim in einer ſpäteren Sitzung 
einen Zuſatzantrag zu der Wahlordination beſchloſſen und dieſen 
Zuſatzantrag als Artikel 8 a der Wahlordination bezeichnet, der 
beſtimmt daß ein jeder Wähler, der in der Wahlliſte eingetra«ͤ 
gen wurde, dem Wahlzwange unterliegt. Vom Wahlzwang ſind 
nur kraule und gebrechliche Perſonen, ferner Greiſe, die das 60. 
Lebensjahr überſchritten haben, befreit. Kranke Perſonen müſſen 
jedoch ein ärztliches Zeugnis beibringen. Wer nicht wählen geht, 
der wird mit einer Gelditrafe bis zu 50 Zloty belegt. Es it alſo 
Pflicht eines jeden Arbeiters und jeder Arbeiterin, am Wahl⸗ | 
tage ſich zur Wahl zu bemühen und die Lite der Deutſchen So⸗ 


Kattowitz ein Kilo Brot 44 Groſchen koſtet, beträgt der Preis in 
Königshütte für das gleiche Quantum 45 Groschen und noch 
mehr. Was in Kattowitz möglich iſt, muß in Königshütte, als 
Arbeiterſtadt, eine Selbſtverſtändlichkeit fein. Hoffentlich er⸗ 
ſcheinen zu dieſer wichtigen Sitzung am Mittwoch alle Konſu⸗ 
mentenvertreter und nicht nur diejenigen der Deutſchen Sozia- 
liſtiſchen Arbeitspartei. Es wird notwendig jein, daß die ande⸗ 
ren Parteien ihre Mitglieder der Preisprüfungskommſſion ein 
wenig aufmuntern. : j 


Siemianowiß > 


Folgenſchweres Eiſenbahnunglück. 
Ein 14 jähriger Schüler von einer Straßenbahn getötet. 

In Siemianowitz ereignete ſich am vergangenen Mittwoch ein 
ſchweres Straßenbahnunglück. Dort verſuchte der 14 jährige Schü⸗ 
ler Schirmeiſen aus der fahrenden Straßenbahn zu ſpringen. Sch. 
kam hierbei ſo unglücklich zu Fall, daß ihm von dem Räumer der 
Kopf zertrümmert wurde und der Tod auf der Stelle eintrat. 
Wie die inzwiſchen eingeleiteten polizeilichen Unterſuchungen er⸗ 
gaben, ſoll den Wagenführer keine Schuld treffen. 


Sitzung der Vorſtände des Bundes der iterbildung. Der 
Einberüfer, Genoſſe Nietſch, eröffnete die Sitzung und gab im 
allgemeinen die Richtlinien für die in dieſem Jahr geplante 
Vortragsſerie bekannt, worauf man zur Vorſtandswahl ſchyſtt. 
Es gingen aus der Wahl hervor: 1. Vorſitzender Genoſſe Pilniok, 
2. Vorſitzender Wengerek, Schriftführer Hoffmann, Kaffieret 
Stiehr; Neviſoren: Reichelt und Schneider. Weiter Beſprechun⸗ 
gen werden in der Ortskartellſitzung erfolgen. Am 8. Dezember 
iſt der erſte Vortragsabend im Generlichſchen Lokal, abends 7 


wie die Hunde niedergeſchoſſen. Aus dem Rieſenheer der Ar⸗ 
beitsloſen rekrutierten ſich die Streikbrecher, und wenn die Streit: 
brecher von den Arbeitern überwältigt wurden, erſchienen ſtets 
die Tuppen und ſchlugen die Arbeiter. Dazu lam noch die Miliz. 
Bis jetzt hatte man ſeine Zuflucht noch nicht zu dem geheimen 
Mllizgeſetz zu nehmen brauchen, nur die reguläre Armee war aufs 
geboten, und ſie war überall im Felde. In dieſer Schreckenszeit 
aber wurde die reguläre Armee durch Regierungsbefehl um hun⸗ 
derttauſend Mann vermehrt. Nie hatten die Arbeiter eine ſolche 
Niederlage erlitten. Die großen Induſtriefürſten, die Oligarchen, 
hutien anfangs ihr volles Gewicht in die von den kämpfenden 
Arbeitgeberverbänden gelegten Breſchen geworfen. Die Verbände 
gehörten tatſächlich dem Mittelſtand an, jetzt aber bereiteten ſie 
unter dem Zwang der ſchweren Zeiten, der krachenden Märkte 
und mit Unterſtützung der großen Induſtriefürſten den organi. 
ſierten Arbeitern eine ſchreckliche und entſcheidende Niederlage. 
Das Bündnis war übermäüchtig, aber es war ein Bündnis zwiſchen 
Löwe und Lamm, und das ſollte der Mittelſtand nur zu 
bald erfahren. 0 BE 


Die Arbeiterſchaft war, blutdürſtig und rachſüchtig, aber zer: 
malmt Durch ihre Niederlage wurden die Zeiten indeſſen nicht 
beſſer. Die Banken, ſelbſt eine der wichtigſten Hilfskräfte der 
Oligo rchie kündigten fortwährend die vredite. Die Wall⸗Street⸗ 
Gruppe ſtürzte den Geldmarkt in einen Strudel, in dem die 
Werte des ganzen Landes fait ertranken. Und aus dieſem Zus 
ſan menbruch und Untergang ſtieg die wachſende Oligarchie un: 
bekümmert, unerſchütterlich und ſicher wieder hervor. Ihre Ruhe 
und Sicherheit waren erſchreckend. Zur Ausführung ihrer Pläne 
benutzte ſie nicht nur ihre eigene rieſige Macht, ſondern auch die 
gonze Finanzkraft der Vereinigten Staaten. 


Die Induſtriefürſten hatten ſich jetzt gegen den Mittelſtand 
gewandt. Die Arbeitgeberverbände, die den Induſtriefürſten be⸗ 
hilflich geweſen waren, die Arbeiter zu zerſchmettern, wurden 
jetzt ſelbſt von ihren früheren Verbündeten zerſchmettert. Und 
inmitten des Unterganges der kleinen Geſchäftsleute und Fabri⸗ 
kar ten ſtanden die Truſts feſt. Ja, mehr noch, fie waren tätig. 
Sie ſäten Wind, Wind und immer mehr Wind. Denn ſie allein 
verſtanden es, den Sturm zu ernten und Gewinne aus ihm zu 
ziehen. Und was für Gewinne! Rieſige! 
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Raid; tritt der Tod den Menſchen an. Am Mittwoch vor⸗ 
mittags überraschte der Tod den 62 jährigen Invaliden Borek 
von der Gelhornſtraße in Siemianowitz. B. ſammelte Kohlen 
auf der Halde von Richte rſchächte, als er plötzlich, vom Schlage 
gerührt, zuſammenbrach. B. war ein noch rüſtiger Mann und 
niemals krank geweſen. Man ſchaffte die Leiche ins Lazarett. 

Apothekendienſt am Sonntag: Barbaraapotheke. 

Straßenfreigabe. Ab Sonnabend Mittag, iſt der Bahnüber⸗ 
gang am Kosdonſchen Lokal für den Wagenverkehr in beſchränkz— 
tem Maße freigegeben. 

„Ich hatt' einen Kameraden“. Zu dieſer in Nr. 250 des 
„Volkswille“ erſchienenen Notiz wird uns mitgeteilt, daß die ge⸗ 


zialiſtiſchen Arbeitspartei zu wählen! 5 
Uhr, angeſetzt. Der Vortrag ſelbſt wird noch beſonders ange⸗ | 
3 


ſchilderten Vorgänge nicht den Tatſachen entſprechen. Vielmehr 
ging das Abfeuern der Sprenglöcher im Einvernehmen mit dem 
Verunglückten Wilczek vor ſich. Des weiteren iſt der Häuer Furich 
weder disqualifiziert, noch nach „Uebertage“ verſetzt worden, was 
wir hiermit unſeren Leſern zur Kenntnis geben. — Wir be⸗ 
dauern, daß uns gerade aus Genoſſenkreſſen ſolche unzuverläſſege 
Berichte geſandt werden. Etwas mehr Verantwortungsgefühl 
wäre durchaus angebracht. D. Red. 


Myslowitz 
lüſſe des Muslowitzer Magiſtrats. 

In ve a nee wurde beſchloſſen, der Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung das Projekt des Ortsſtatuts vorzu⸗ 
legen, betrefſend der Auszahlung des kommunalen Umwertungs⸗ 
ſatzes, an Stelle der ärztlichen Hilfe und für Dienſtreiſen mit 
Benutzung der ſtaatlichen Neiſemittel für die kommunalen Bes 


den ſie ſelbſt zum 


Stark genug, 8 2 * „ 
n Teil entfe zn, zu trotzen, li ie ihn to 

. 8 Trümmer. Alle Werte ſchrumpften 
unbarmherzig und unbegreiflich ein, und die Truſts häuften zu 
ihrem bisherigen Beſitz ungeheure Reichtümer. indem ſie ihre 
Unternehmungen auf immer neue Gebiete ausdehnten — und 
immer auf Koſten des Mittelſtandes. Der Sommer 1912 gab 
dem Mittelſtand den Todesſtoß. Selbſt Ernſt war über die 
Schnelligkeit erſtaunt, mit der es geſchehen war. Er ſchüttelte be⸗ 
denklich den Kopf und ſah den Herbſtwahlen hoffnungslos ent⸗ 


en. f 
5 „Es hat keinen Zweck,“ fagte er, „wir find geſchlagen. Die 
Eiſerne Ferſe ſchreitet. Ich hatte auf einen friedlichen Sieg an 
der Wahlurne gehofft. Ich habe mich geirrt. Wickſon hatte recht. 
Die wenigen Freiheiten, die uns noch geblieben ſind, werden uns 
euch geraubt werden; die Eiſerne Ferſe wird über uns hinweg⸗ 
ſchreiten. Der Arbeiterſchaft bleibt nichts übrig als zine blutige 
Revolution. Dann werden wir freilich ſiegen, aber mich ſchau⸗ 
dert, wenn ich daran denke.“ And von dieſem Augenblick an 
feßt: Ernſt fein ganzes Vertrauen auf die Revolution. Hierin 
eilte er ſeiner Partei voraus. Seine Genoſſen ſtimmten ihm nicht 
zu und blieben dabei, daß der Sieg durch die Wahlen errungen 
werden müſſe. Nicht, daß ſie eingeſchüchtert geweſen wären. Das 
zu waren ſie zu ſteptiſch. Das war alles. Ernſt konnte fie nicht 
dazu bringen, den Aufmarsch der Oligarchie erm zu nehmen. Sie 
waren zwar beunruhigt, aber doch ihrer eigenen Macht zu ſicher. 
In ihrem ſozialen Gebäude gab es keinen Raum für die Oligar⸗ 
chie, und deshalb exiſterte ſie nicht. f 

„Wir ſchicken Sie in den Kongreß, und alles iſt in Ordnung, 
ſagten ſie ihm in einer vertraulichen Sitzung. 

„Und wenn man mich aus dem Kongreß herausholt,“ er⸗ 
widerte Ernst kaltblütig, „an die Wand ſtellt und mir eine 
Kugel durch den Kopf jagt — was dann?“ 

„Dann gehen wir mit Gewalt vor,“ antwortete ein Dutzend 
gleichzeitig. 

„Dann werdet ihr euch in euerem Blute wälzen,“ lautete 
feine Entgegnung. „Das Lied habe ich ſchon den Mittelſta 
ſingen hören, und wo iſt er jetzt mit ſeiner Gewalt?“ 5 


(Fortſetzung folgt.) 


sea 
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Es ift noch früh om Abend, aber ſchon flackert das Licht der 
Kandelaber, der Herbitwind fegt die Blätter von den Bäumen. 
Und die jungen Leute kommen aus den Kontoren und Waren 
häuſern ... Aus einem kleinen Cafe mit roten Ampeln im 
Schaufenſter dringt eine leiſe Melodie. Vor einem Kino blaken 
die grellbunten Plakate. Aus einer Deſtille dringen die krachen⸗ 
den, heulenden, piepfenden, johlenden, fauchenden, blechernen, kra⸗ 
keelenden Laute eines Orcheſtrions . ; 

Aber man hat für all das keinen Sinn an dieſem Abend im 
Herbſt. Man will etwas vergeſſen, und man weiß doch jo genau, 
daß man inmitten des chaotiſchen Getriebes in dieſer Deftille, ans 
gelichts der läppiſchen Magazingeſichte der diverſen Stars im 
Kıntopp oder in der Einſamkeit der Konditorei, in der vielleicht 
* oder vier kleine Nuten auf Anſchluß warten, nicht vergeſſen 

Bi; 
Man geht an den grauen äuferfronten entlang, und plöß- 
lich ſieht man etwas Buntes e e und hört Muſik, und dann 
ſicht man, daß dieſer Lichtfleck in dieſer grauen Mietstafernen- 
N daß dieſe vielgeſtaltige Muſik von dem großen Rummel⸗ 
Platze kommt ... Der Vergnügungspark iſt noch ganz leer. Mit 
ſchweren, gewichtigen Transportarbeiterſchritten gehen die Boxer 
1 ihre Bude .. Auch die Eiskonditorei ift geſchloſſen. Und die 
icke Frau, die die Räucheraale verloft, hat ſich einen dicken Woll⸗ 
ſchal umgelegt, denn der Abend it kühl. Aber da fieht man bie 
Menſchen an eine Stelle ſtrömen, in eine Ecke dieſes geſpenſtiſch 
leeren, unheimlich großen Sandplatzes, der erhellt iſt von tau⸗ 
enden bunten Lampen a ; N 

Man tritt hinzu und ſieht, daß da ein Glücksrad ſich befin- 
det, vor dem ein alter, bärbeißiger, Jäuferäugiger Mann fieht, der 
mit ſeltſam leiſer Stimme, ganz ohne die gewohnte, heiſere An. 
teißermanie die Glücksnummern ausruft .. . nein, anſagt. Was 
ft es denn, das dieſe Menſchen über den großen Rummelplatz, der 
allmählich ſich füllt, hierherzieht an das Glücksrad des Alten? 

s mag ſie denn dazu bewegen, ihre kümmerlich verdienten Gro⸗ 
ſchen hier zu opfern, um im günftigen Falle ein Kettchen oder eine 
Jigarettenſpitze zu gewinnen? Ja, wahrhaftig, nun wird es 
einem klar, warum hier die vielen jungen Mädchen, die vielen 
jungen Männer ſtehen mit den Nummertafeln in den gekrampften 
Händen. Man bemerkt ein Schild, das hier angebracht iſt. Dar⸗ 
auf ſteht: N 0 

ur Hier werden Schmuckſachen gewonnen! 
Einmal wird gedreht, dreimal wird gewonnen! 
Wer hat noch nicht, wer will noch mal?! 
Immer ran zum Schmuckglücksrad! 
en Ein Groſchen der Einſatz! 
„Man erſchrickt, denn man fieht, mit welcher Gier dieſe klei⸗ 

gelbem We und jene armen, miſerablen Nutten, die auf 

ſchmuck behangen Strahe find, ſich mit dem billigen Chrifibaum- 
‚mug behängen, man ſieht, mit welcher Wichtigkeit die jungen 
Burſchen ſich die Talmitetten um die Weſte hängen, man erſchrickt 
weil man ja weiß, daß dieſen Menſchen der verdammte „Hang 
nach Höherem innewohnt, dieſer ſchlechte, arme bedauernswerte 
Hang, dieſer ſchmerzohnmächtige Mißtlang 0 

All dieſe Mädelchen, dieſe ju übſchen, nüttlichen Din⸗ 
ger, glauben ſie nicht in dem Women 1 5 ſich das Saat 
chen um den ſchmalen Kinderhals legen, glauben ſie nicht, es ſei 
ein Brillantenkollier ...? Wollen fie nicht alle, alle arrivieren, 
wollen ſie nicht alle in ſeidenen Betten die Morgenſchokolade 
trinken, wie die blöden, verlogenen, volksperdummenden Filme es 
ihnen vorgaukeln? Ach, ſie wiſſen nicht, daß der Weg, der zu die⸗ 
ſer aalglatten, nach oben kriechenden, nach unten tretenden Kaſte 
führt, die ſich unſere „Geſellſchaft“ nennt, ſehr ſteil und ſehr be⸗ 
ſchwerlich iſt, daß die meiſten unterwegs das Gleichgewicht ver⸗ 
lieren und auf eine abſchüſſige Bahn geraten, von der es dann 
nur ein Schritt bis zum Bordell iſt. Man wird plötzlich von 
einem Schauder gepackt, denn man denkt, daß dies Glücksrad viel- 
leicht für dieſe kleinen Mädchen und für dieſe jungen Burſchen 
ein Schickſalsrad iſt 

n geht weiter. Schon iſt der große Platz erfüllt von 
lechenden Menſchen, die Boxer ſtehen auf der Schau, die Luft 
ſchaukel fliegt. .. Sonny Boooyyy ſchluchzt der Leierkaſten. 

Man geht hinaus, noch ſieht man das Säufergeſicht des Alten 
dor dem Unglücksrad, noch ſieht man die Gebärden der jungen 
Mädchen, man geht ohne Ziel, hat keinen Menſchen, von dem 
man erwartet wird, es gibt kein Mädchen in der ganzen, großen 

aus Stein, von dem man mit ein wenig Liebe bedacht wird. 

Man hat eine möblierte Stube irgendwo im Weſten, eine Schreib⸗ 
ae ſteht auf dem Tiſch, in der Schublade liegt der angefan⸗ 

man. g 
Untergrundſtation. Hinein. Man führt mit einem N 

n. Gleisdreieck! Umſteigen. 1555 ar: 

8 Man ſteigt alſo aus und geht die Treppen zum unteren 
ahnſteig hinab. Dieſer Umſteigebahnhof iſt bei Tag und Nacht 
erfüllt von Menſchen, die auf ihre Anſchlußzüge warten. Wer von 
ihnen weiß. daß dieſe Station auch einen Ausgang hat, wer von 
ihnen weiß, daß dieſer Ausgang hinunterführt in eine finſtere 
Speicherinfel, die trübſelig erhellt iſt von ſchwelenden, funzeln⸗ 
en Stodlaternen, über die die Eiſenbahnen donnern, in deren 
ein Kanal fein ſchleimiges Gewäſſer durch die Stadt wälzt. 
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Dann geht 


wer von ihnen weiß. daß dieſer Ausgang wenige Minuten nur 
entfernt iſt von dem großen Getriebe der Weltſtadt. . . Viel⸗ 


leicht wiſſen ſie es. Aber hier, auf dieſer Umſteigeſtation, den. 
ken ſie nicht daran, hier berechnen fie die Minuten und das Jahr: | 


geld .. Wollte man dieſe Station Gleisdreieck mit einem Men⸗ 
ſchen vergleichen, man müßte an eine Dirne denken, bei der man 
abſteigt, bei der man umſteigt, in deren unkeuſchen Umarmungen 
man Quoten berechnet und die Minuten zählt voller Ungeduld 
an eine Dirne, bei der man umſteigt, um weiterzufahren in ſein 
heiteres oder trauriges Menſchentum. 
Am Wittenbergplatz ſteigt man aus. An den Fronten der 
Häuſer haſten die Leuchtpropaganden entlang. In erleuchteten 
imouſinen fahren ſchöne Frauen mit ihren Aushältern in die 
zuslofale des Kurfürſtendamms 
- Da iſt am Wittenbergplatz, an dieſer Verkehrsader der Ber⸗ 
ner Boulevards, ein kleines Cafehaus, egientlich iſt es eine Tee⸗ 
be, und man ift verſucht, diefen niederen, langgeſtreckten Raum 


Unterhaltungsbeilage des Volkswille 
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man 


Von Gerdland. 


das „Cafe der verſchämten Armen“ zu nennen. Hier ſitzen alle 
die alten Dämchen, die da glauben, mit dem franzöſiſchen Puder 
die Runen des Alters und die Furchen des Hungers übertüncht 
zu haben, da ſitzen die alten Herren mit den goldumränderten 
Eingläſern ſtundenlang vor ihrem Glaſe Tee und ſprechen mit 
ihren leiſen, fiſtelnden Stimmen von Mütterchen Rußland 
Der Samowar dampft. Und da tritt ein junges Paar ein, ſie: 
eine ſeltene Schönheit ohne jede gewohnheitsmäßige, routinierte 
Pitanterie, ein junges Weib mit einer ſanften Daldnerinnen⸗ 
miene um den blaſſen Mund, ſie iſt ſchlicht gekleidet, doch mit 
einer ganz ſeltſamen, großen Eleganz; er iſt breitſchultrig, blond, 
totp.angig, der Typ des gebildeten Schweinemäſters 


Die junge Frau geht mit ſchnellen Schritten zu einem jener 
alten Dämchen, küßt ſie auf die Wange und flüſtert ihr etwas ins 
Ohr. Dann winkt ſie dem Vierſchrötigen, der verlegen ſich nähert. 
Sie ſtellt ihn der Alten vor. Der geſellſchaftlichen Form iſt Ge 
nüge getan. Nun können ſie gehen. Nun kann er die junge Frau 
mit ſeinen Liebkoſungen malträtieren, nun lann er ſie in irgend⸗ 
einem Stundenhotel entkleiden und ſich an ihrem ſchönen, unſchul⸗ 
digen, unkeuſchen Körper weiden ... Der geſellſchaftlichen Form 
iſt Genüge getan ... Sie wird ſich ihm hingeben mit wachen Au⸗ 
gen und nüchternen Sinnen, vielleicht wird ſie an einen denken, 
den fie einſt geliebt ... Auch fie iſt eine verſchämte Arme, die 
ſtatt die Qual und die Pein ihrer Seele, die Schande ihres Lei⸗ 
bes, die Not ihres Herzen hinauszubrüllen, ſtatt eine Proletin zu 
ſein, die ſich nicht ſcheut, der Geſellſchaft in die verlogene 
Schnauze zu ſchlagen, lieber den jeweiligen Galan der Mama 
vorſtellt, lieber vor dieſen Männern, die ſie haßt und denen ſie 
ungeahnte Wonnen verheißt, zu Kreuze kriecht, lieber in exkluſi⸗ 
ven Tanzpaläſten auf Anſchluß wartet, denn ſie iſt ja weniger, 
viel weniger als jene Bettlerin, die für ihre Kinder Blindheit 
vortäuſcht, fie iſt ja nur eine Ariſtokratin, die nichts gelernt hat 
und nichts kann, als lieben ... Lieben? 

Einen Blick nur will man in den enormen Tanzpalaſt wer⸗ 
fen mit ſeiner argentiniſchen Tangokapelle, mit ſeinen Eintän⸗ 
zern, die auf dämoniſch oder brutal zurechtfriſiert ſind, mit ſeinem 
I Sn Luxus, mit ſeinen paralyſiſch bekleideten Ballett⸗ 
mädchen ö 


beim... 
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Man landet in einer kleinen Bar in einer kleinen, ſpärlich 
beleuchteten Seitenſtraße des nächtlichen Kurfürſtendamms. Man 
iſt erſt einige Male draußen vorbei gegangen und hat das Wim. _ 
mern einer Geige gehört u. das aſthmatiſche, keuchende, plärrende, 
bellende Fauchen eines Saxophons, das tirilierende, ſchluchzende 
Gezumpe eines Banjos, und man hat durch die geöffnete Tür ge⸗ 
jehen, daß das Lokal ganz leer iſt. Nur vier Mädchen ſitzen auf 
den hohen Hockern vor der Bar, vier Mädchen, die vielleicht daran 
denken wieviel Geld ſie morgen ihrer Wirtin abliefern müſſen, 
denn ſie ſind traurig und nüchtern. Man tritt ein. Man ſetzt ſich 
in eine Ecke, die von einer roten Lampe beleuchtet iſt, man beſtellt 
einen Cocktail, und ſieht, wie die vier Mädchen da vor der Bar 
ihr einſtudiertes Lächeln gleich Larven um ihre Geſichter, dieſe 
armen, müden, großſtadtbleichen Geſichter gelegt haben. Noch ſind 
fie nüchtern, in ihren Gläſern perlt Selterswaſſer. Noch mouſ⸗ 
ſiert in ihren Kelchen nicht der Sekt, denn es iſt noch zu früh für 
dieſe Nachtbar. Das iſt das Grauenvolle an dieſen vier Mäd⸗ 
chen vor der Bar, daß ſie ſo nüchtern ſind, in dieſem Lokal, in 
dem alles auf Kauf, Sinnnlichkeit, Eratit und Ekſtaſe zurechtge⸗ 
deichſelt iſt, das iſt das Grauenvolle, daß ſie mit überwachen Sin» 
nen auf dieſen Rauſch warten, denn fie dürfen den Sekt nicht in 
den Sektkühler gießen, müſſen ſich ihre obligate Trunkenheit von 
den diverſen Schmiſſeſchweinen und Seuchedandies, die dieſe Bar 
zu ſpäter Stunde bevölkern, aufoktroyieren laſſen, ſie warten hier 
auf ihren Rauſch, der ſie an den Armen ihrer Kavaliere hinaus⸗ 
wanken läßt in die dunkle Nacht 

Ja, es tänzelt ſolch ein Mädchen heran. Ja, ſie bittet erſt um 
Feuer und ſetzt ſich dann. Kontoriſtin, arbeitslos, Vater und 
Mutter getrennt, Geſchwiſter gehen noch zur Schule 


Man hat plötzlich genug von dieſen armen Schickſalen, von 
dieſen hungrigen Augen geſehen. Man zahlt und geht. Und 
ſieht durch die geöffnete Tür vier Mädchen vor der Bar hocken, 
vier Mädchen, die traurig ſind und grauenvoll nüchtern 

Dann geht man heim. Es wartet eine kalte, möblierte Stube, 
eine Schreibmaſchine und ein angefangener Roman in der Schub⸗ 
lade. Es iſt ſchon ſpät in der Nacht. Unruhig flackert das Licht 
der Kandelaber, der Herbſtwind fegt die Blätter von den Bäumen. 
Und aus den Lokalen dringt leiſe Muſik .. 


Meine Frau kocht Bohnen 


Ich bin von meiner Frau erſt vor kurzem geheiratet worden. 
Es war mir ſehr angenehm, daß ſie den Ehrgeiz hatte, mich zu 
heiraten. Aber es iſt mir ſehr unangenehm, daß ſie auch den Ehr⸗ 
geiz hat, für mich zu kochen. 

Sie entdeckte bereits vor zwei Monaten, daß Milch ver⸗ 
blüffend ſchnell ſauer wird, wenn man ſie auf die Zentralheizung 
ſtellt. Und vor ſechs Wochen kam ſie ſogar dahinter, daß man 
für Rhabarberkompott keine langen Schüſſeln braucht, da die 
Stangen im Geſchmack nicht leiden, wenn man fie zerſchneidet. 
Wie geſagt: ich faßte langſam Vertrauen. Und ſo bat ich ſie 
denn in einer jener glücklichen Stunden, die doch ſchon den Keim 
künftigen Leidens in ſich tragen, mir einmal eine Bohnenſuppe 
zu bereiten — eine ganz ordinäre, kleinſtädtiſche Bohnenſuppe, de⸗ 
ren Bereitung die Stärke meiner Mutter war, weshalb ich dafür 


eine Schwäche habe. 


Meine Frau ſtürzte ſich ſofort mit Begeisterung in die Boh⸗ 
nenſuppe. Das heißt, zunächſt in einen Kolonialwarenladen, wo 
ſie zehn Pfund weiße Bohnen erſtand, weil ich ſie doch ſo gerne 
äße, meinte ſie, und außerdem pflegten Bohnen beim Kochen zu⸗ 
ſammenzuſchrumpfen; dann fragte ſie mich offen, was darunter 
zu verſtehen ſei, wenn Bohnen quellen. Ich wußte es leider auch 
nicht. Ich wußte nur, daß in Geographiebüchern Flüſſe entquellen 
und in lyriſchen Gedichten Gefühle ſogar überquellen. Aber meine 


Eins der fünf alten Kaftelle Neapels 
das Caſtello Nuovo, das 1277 von Karl I. von Anjou angelegt 
wurde, während der ſchöne Triumphbogen König Alfonſos I. von 

Aragonien zwei Jahrhunderte ſpäter hineingebaut wurde. 


Frau meinte, Flüſſe und Gefühle ſtänden nur in ſeht entferntet 
Beziehung zu weißen Bohnen. 

fragt. Sie erklärte, 
hätte keine Zeit. 


nicht auf dem Tiſch vor 
Herd vor den Bohnen, mit 
rankenpflegerin. Mein Herz 


Still trat ich abſeits und verbrannte das Kochbuch. 

Meine Frau flüchtete wieder zur Hausmeiſterin und kam 
ſtrahlenden Antlitzes mit der Meldung zurück, man müſſe doppelt⸗ 
5 Natron in die Bohnen tun, dann würden ſie ſofort 
wei 

Ich rannte zur Drogerie und holte für 50 Pf. Natron. Meine 
Frau goß den Inhalt der Tüte in den Topf und fiel im mächſten 
Moment in Ohnmacht. Ein dumpfes Brauſen wie das des Ozeans 
bei Windſtärke 9 ſetzte ein, ſchwoll jählings an, gelber Schaum 
ſpritzte aus dem Topf, ſämtliche Bohnen flogen erplofionsartig 
in der Küche herum und zertrümmerten ſämtliche Glasſachen, 
der Herd erbebte in ſeinen Grundfeſten. 

Mein ſchmerzender, bohnenübertrommelter Schädel begriff 
ſprunghaft den ſymboliſchen Inhalt der Worte „Erdbebenherd“ 
und „blaue Bohnen“, während meine zitternden Hände ſich um 
meine ohnmächtige Frau bemühten. Sie erwachte bald und ſah 
verſtört um ſich. „Haft du Brauſepulver in die Suppe getan?“ 
fragte ich haſtig. Nein,“ ſtöhnte ſie matt, „ich habe alles ganz 
ordnungsmäßig gemacht, ich habe ſogar, weil die Bohnen doch 
füß⸗ſauer werden ſoller z ein Pfund Zucker und eine Flaſche Wein⸗ 
eſſig hineingegeben — —“ 

Ich ſchwieg erſchüttert und begriff. Wir hatten Bohnenſelter⸗ 
waſſer fabriziert. Zwei Stunden lang beſchäftigten wir uns das 
mit, die fünf Pfund Bohnen aus den Ecken, unter den Schränken, 
hinter den Glastrümmern hervorzuſuchen. Denn unſer Ehrgeiz 
war geweckt. Die Bohnen ſollten kochen, bis ſie windelweich wur⸗ 
den. Es ging um den Sieg menſchlicher Energie über die Tücke 
des Objekts. Wir ſtellten den Topf wieder aufs Heuer und gin⸗ 
gen ins Gaſthaus, um zu eſſen. 
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Nur der kleine Dreh 


Eine Kriminalnovelle ohne Pointe, von Johannes Pen ka. 


Der Kriminalkommiſſar ließ den Wagen an der Ecke halten, 
warf ſeinen Regenmantel in den Fond, ſtieg aus und ſteckte ſich 
eine Zigarre an. Ueber das brennende Streichholz hinweg ſchielte 
er verſtimmt zu dem Neubau hinüber, wo die Maurer mit Back⸗ 


ſteinen und Kellen im dritten Stock klapperten und die Zimmer⸗ 


leute die Dachbalken aufrichteten. 

Dr. Garniſch warf das Zündholz weg. 

Er ſtieß übertrieben heftig den Rauch in die Luft und 
näherte ſich dem Neubau, der ſeit ſieben Tagen ſeine ganze Ener⸗ 
gie, ſeine ganze Phantaſie und ſein ganzes Nervengebäude in 
Anſpruch nahm. : en en 

Er umging die Stapel der Bretter und die Sandhaufen, ſtieg 
über Backſteingebirge und erwiderte höflich die Grüße der 
Maurer, ſie waren es gewohnt, ihn ſeit der Affäre hier herum⸗ 
klettern zu ſehen und ſie hatten allmählich das Gruſeln verlernt, 
wenn er ſie mit ſeinen hellgrauen Augen anſah und mit ſeiner 
leiſen Stimme ſich mit ihnen unterhielt. 

Dr. Garniſch ſeinerſeits jedoch beſah ſich die Maurer, und 
zwar jeden einzelnen von ihnen immer wieder von neuem mit 
aller Genauigkeit, deren er fähig war und ununterbrochen 
lauſchte er dabei auf die Stimme eines geübten und zuverläſſigen 
Inſtinkts, aber dieſe Stimme blieb ſtumm, blieb an die ein⸗ 
hundertundvierzig Male ſtumm, denn ſo viele Arbeiter waren 
auf dieſem Bau beſchäftigt. 

Vor ſieben Tagen hatten ſie, nämlich die beiden Arbeiter 
Rodrich und Kramm, in einem verſteckten Winkel der Keller die 
Leiche ihres Kollegen Sautter gefunden, eingegraben einen 
Meter tief unter dem lockeren Boden, der noch nicht zementiert 
war, durch einen Zufall, da Kramm zu ſeiner fachmänniſchen 
Verwunderung, als er die Zelle paſſierte, ein wenig mit dem 
Stiefel eingeſunken war. Dies ſchien ihm komiſch, er hatte ge⸗ 
tußt und unter der Auſſicht des Poliers hatten fie unverzüglich 
„ und die Leiche gefunden, ſie zeigte Würgmerkmale 
am Halſe. 

Dr. Garniſch ließ ſich, indeſſen er gemächlich durch die Keller⸗ 
räume ging, wieder und wieder die ganze Geſchichte durch den 
Kopf gehen, nirgends zeigte ſich der geringſte Anhalt, der Ge⸗ 
tötete war einer geweſen, wie alle anderen, nur etwas ſchwäch⸗ 
licher und geringer, als alle anderen, ſonſt war nichts zu bemer⸗ 
fen oder zu erfahren geweſen. 

Ein Mord, weiter nichts, aber warum? g 

Garniſch ſtand zum ungezählteſten Male an der Stelle, wo 
er gefunden worden war und ſchaute nachdenklich auf die Grube 
herunter, der ganze Raum war auf ſeine Anordnung hin ſo 
geblieben, jetzt aber drängten die Bauunternehmer, den Keller 
fertig machen zu dürfen. 

„Hier geht kein Dienſtmädchen herunter“, ſagte der Polier 
neben ihm, „die Leute, die hier einziehen, kriegen kein Mädchen, 
darauf können Sie ſich verlaſſen.“ 

Der Kommiſſar zuckte die Schultern. 

„Glauben Sie, daß überhaupt jemand oben in die Wohnun⸗ 
gen zieht?“ fragte der Mann weiter. „Ich glaube es nicht, das 
it doch zu unheimlich.“ 

Dr. Garniſch nickte zerſtreut. 

Dann ſtieg er wieder zurück auf die Straße, ging einige 
Häuſer auf der anderen Seite weiter und ſtieg einige Stufen 
hinunter in das kleine Spezereigeſchäft, wo er mit ſeinen Be⸗ 
amten das Hauptquartier während der Ermittlungen aufge⸗ 
ſchlagen hatte. ; 

Er fand dort einen Beamten, der auf ihn wartete. 

„Guten Morgen, Herr Doktor.“ 

„Wo ſtecken die anderen?“ 2 

„Ach“, ſagte der Beamte wegwerfend, „die find Stiegen⸗ 
ſtraße ſechs, da ſoll ſich eine Spur gefunden haben.“ 

„Stiegenſtraße ſechs? Was iſt das für ein Haus?“ 

Frau Nebenzahl, die Inhaberin des Spezereiladens, ſchenkte 
eiligſt das Mineralwaſſer ein und reichte dem Kommiſſar das 
Glas. } \ 

„Stiegenſtraße ſechs, Herr Kommiſſar, das iſt Unſinn, da 
wohnen lauter reiche Leute, von unten bis oben.“ 

Geduldig winkte der Kommiſſar ſeinem Beamten. 

„Gehen wir mal hin.“ 5 

Stiegenſtraße ſechs war in der Tat ein vornehmes Haus, 
mit Gärten vor den Parterrewohnungen, mit Blumen vor den 
Fenſtern, mit einem ſchönen, ſtillen Hauseingang. 

Dr. Garniſch ſchüttelte den Kopf. 

„Nur ein kleiner Dreh fehlt noch“, murmelte er, „aber hier 
ſcheint er nicht zu ſein.“ 

Aus dem Eingang zur Hintertreppe kam einer ſeiner Be⸗ 


„Gut, daß Sie kommen, Herr Doktor, ne merkwürdige Ge⸗ 
ſchichte.“ 5 | } 

Sie gingen zum Eingang hinein und fanden am Beginn der 
Hintertreppe den Portier des Hauſes und einen dünnen, ſommer⸗ 
ſproſſigen, hohlwangigen Menſchen, der den zwei anderen Be⸗ 
amten etwas leiſe erklärte. 

Sie ſchwiegen, als Garniſch herantrat. 

„Nun, was iſt los?“ fragte er gemütlich. 

Der Portier trat näher, er war ſehr erregt. „Möchte mal 
zunächſt Ihre Ausweiſe ſehen, meine Herren. Hier iſt nicht ſo 
einfach einzutreten, meine Herren. Bitte, hier wird kein 
Blödſinn gemacht, meine Herren...“ 

Garniſch zeigte ihm ſeinen Ausweis, dann wandte er ſich 
auf einige leiſe Aufklärungen ſeiner Beamten zu dem Sommer⸗ 
ſproſſigen. 

„Nun, erzählen Sie mal.“ f 

Der blaſſe Menſch deutete auf die gekalkte Wand. 

„Hier, ſehen Sie?“ flüſterte er, „die dunklen Flecke. Ich 
habe geträumt, daß der Täter in der Nacht hier hereingegangen 
ft, Laſſen Sie die Flecke abfragen uaus unterſuchen.“ 

Er ſtarrte aus ſeinen entzündeten Augen den Kommiſſar 
geſpannt an. 5 5 

„So ein Unfug“, knurrte der Portier aufgebracht. 

Dr. Garniſch zog ihn in eine Ecke. 

„Keine Aufregung“, ſagte er leiſe, „ſolche Angaben kommen 
immer wieder vor, hat nichts zu ſagen, wer wohnt hier alles 
im Haufe, lauter angeſehene Leute, nicht wahr?“ 

Garniſch ſplelte mit ſeiner Krawatte und ließ ſeine Blicke 


Zerſtreut auf dem Sommerſproſſigen ruhen. 


Der Portier zählte entrüſtet auf: Generaldirektor, Beamte, 
Kaufleute wohnten hier, lauter Familienväter, die Autos ſtanden 
om Abend in langer Reihe vor dem Haufe, 

Garniſch hörte nachläſſig zu. 

Dann trat er auf den jungen Menſchen zu. 

„Nun machen Sie mal, daß Sie nach Hauſe kommen nicht? 
Heute abend um 9 Uhr komme ich dann zu Ihnen, wo wohnen 
Sie denn?“ ’ 

„Wohnen?“ jtotterte der Sommerſproſſige, ja, eigentlich —“ 

Er ſchwieg betreten. 

„Nun gut“, ſagte Earniſch, „alſo nicht. Dann können Sie 


gleich mitkommen.“ 


Der junge Menſch fuhr zurück. 

Garniſch ſtarrte ihn aufmerkſam an. 

Nur der kleine Dreh, betete er innerlich. 

Der Portier in ſeinem blauen Monteuranzug ſtand wütend 
daneben. „Die Herrſchaften werden ſich alle miteinander be⸗ 
ſchweren“, knurrte er, „wollen Sie bitte weggehen mit dem 
Idioten da.“ ? 

Alle Arbeiter find verhört, träumte Garniſch vor ſich hin, der 
Mord hat zwiſchen ſieben abends und elf nachts ſtattgefunden, 
jeder hat ſein Alibi nachgewieſen, um elf kam der Nachtwächter, 
der nichts wahrgenommen hat. 

„Laſſen ſie das Blut abkratzen und unterſuchen“, flüſterte der 
Sommerſproſſige. „Es iſt Blut da auf der Wand.“ 

„Halt das Maul“, fuhr ihn der Portier heftig an, „hier 
haben Sie gar nichts zu ſuchen!“ Er wandte ſich an den Kom⸗ 
miſſar. „Seit zwei Tagen ſchleicht dieſer Kerl hier herum und 
macht das Haus unruhig.“ 

Garniſch träumte weiter. 

Manchmal ſchob er die Unterlippe vor und die Zigarre hing 
herunter x 

Dann nahm er plötzlich ein Vergrößerungsglas aus der 
Taſche und beſah ſich die dunklen Flecke an der weißen Wand. 

„Lächerlich“, ſagte er und ſchob das Glas in die Taſche 
zurück, „es iſt Oelfarbe.“ 

Dann winkte er feinen. Beamten. „Guten Morgen“, nickte 
er dem Portier zu und verließ den Flur, verwundert ſah ihm 
der junge Menſch nach. Garniſch wandte ſich unter der Türe 
um. „Kommen Sie ruhig mit.“ 

Zögernd folgte der Mann. 

Der Portier ſchloß hinter ihnen den Nebeneingang und be⸗ 
gab ſich auf den Raſen des Innenhofes, um weiter zu ſprengen. 
a Spezereilädchen festen fie ſich um den kleinen Tiſch in 

cke. 


„Wir mußten ſchließlich uns die Geſchichte anſehen“, ent⸗ 
ſchuldigte ſich der älteſte Beamte. Der junge Menſch ſaß beſchei⸗ 
den abſeits auf einem Stuhle. Garniſch ſtand plötzlich auf und 
winkte ihm, ſie gingen miteinander in den kleinen Gemüſegarten 
hinter dem Haufe. 

Garniſch bückte ſich zu einer halbgeöffneten Roſe, die am 
Stock hing. Er roch an ihr. 

Dann wandte er ſich zu dem blaſſen Menſchen. „Nun alſo 
wenn du mir ſchon hereinpfuſcht, was iſt los?“ 

Der Sommerſproſſige lächelte „Weißt du noch nicht, was 
los iſt, Rudolf? Ich ging auf eigene Fauſt los. Oelfarbe und 
blauer Monteuranzug, genügt das dir nicht?“ 

Garniſch ſah feinen jungen Bruder verſtimmt an. „Es ge 
nügt, Fritz. Nach dieſem kleinen Dreh habe ich geſucht. Es iſt 
das zweite Mal, daß du mir den kleinen Dreh gebracht haſt. 
Aber nun Schluß. Jetzt trittſt du in Dienſt ich ſetze mir keine 
fremden Lorbeeren mehr auf.“ / 

Fritz Garniſch grinſte. „Ich denke nicht daran. Mir macht 
es anonym mehr Freude.“ Er ſah zärtlich auf den älteren 
Bruder. „Ich will dir nur ſchnell berichten Der Tote hatte 
einen Fetzen blauen Zeuges zwiſchen den Fingern, das haſt du 
mir erzählt und Oelfarbe, rote Oelfarbe am Daumennagel. Das 
Einfachſte, was geſchehen konnte. war, weiterzuſuchen nach 
blauem Zeug und Oelfarbe. Der Ermordete war der Schwager 
des Portiers, heruntergekommen und verſu 
heimlich ſie bekamen Krach, der Portier erwürgte ihn, brachte 
ihn hinüber zum Bau, vergrub ihn, das iſt alles.“ 

Dr. Garniſch dachte nach. 

Dann ſeufzte er tief auf. Warte hier einen Augenblick, 
bitte, ich will meinen Beamten einen Wink geben.“ 

Mit geſenktem Kopfe ſchritt der Kommiſſar zum Haufe, 
ſeine Lippen waren ſchmal und auf ſeiner Stirne ſtand eine 
ſenkrechte Falte. Drinnen nahm er feinen .Iteften Beamten auf 
die Seite. „Können wir ein Hinterzimmer haben für einige 
Minuten, Frau Nebenzahl?“ 

Im Zimmer ſetzte ſich Garniſch ſchwer auf einen Stuhl und 
wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne. Der Beamte ſtand 


„Hellmeyer“, ſagte Garniſch „der Präſident kommt in einer 
Viertelſtunde hierher und will ſich den Tatort anſehen, ich kann 
nicht weg von hier. Nehmen Sie den jungen Menſchen draußen 
und bringen Sie ihn in meine Wohnung, laſſen Sie ihn nicht 
aus den Augen und bleiben Sie bei ihm, bis ich komme“ Der 
Beamte zögerte. 

„Iſt was mit ihm los, Herr Doktor?“ 

Garniſch ſah auf und der Beamte erſchrak vor dem gequäl- 
ten Ausdruck im Geſichte feines Vorgeſetzten. 

„Hellmeyer, laſſen Sie ihn nicht aus den Augen,“ ſagte er 
leiſe, „und halten Sie bitte den Mund von dem was ich Ihnen 
jetzt ſage.“ . 5 
Garniſch ſtand entſchloſſen auf. \ 


der 


neugierig vor ihm, 


mpft, er beſuchte ihn 


Jaques Offenbach 
wird demnächſt in Deutſchland eine neue Würdigung als Kom⸗ 
poniſt einer ernſten Oper erfahren. Seine Oper „Robinſon 
Cruſöe“, die ſeinen edelſten Muſikſchöpfungen gleichwertig fein 
ſoll, wird ihre deutſche Uraufführung in Leipzig erleben. Die 
Oper „Robinſon Cruſöe“, die dem Geſchmack des vorigen Jahr⸗ 
hunderts nicht entſprach und völlig in Vergeſſenheit geriet, wird 
beweiſen, daß Offenbach nicht nur der Schöpfer leichter Muſik 

iſt, als der er bisher galt. 
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„Es iſt mein Bruder“, ſagte er. Der Beamte fuhr ſprach⸗ 
los zurück. Garniſch nickte heftig. „Es iſt mein Bruder, er iſt 
wahnſinnig, verſtehen Sie? Er bildet ſich ein, mir zu helfen, es 
iſt Schon das zweitemal, daß er Unfug macht. Er muß daheim 
ausgeriſſen ſein. Hellmeyer reden Sie nicht darüber. Jetzt hat 
er den Portier beſchuldigt, der ſo unſchuldig iſt wie Sie und ich, 
ſaſelt von blauem Zeug und Oelfarbe an den Händen des Toten, 
der ein Schwager geweſen ſein ſoll vom Portier. Er iſt eine 
ſchwere Laſt für mich „Hellmeyer, glauben Sie. Bringen Sie ihn 
ſicher in meine Wohnung und warten Sie dort.“ 

Der Beamte ging wortlos hinaus. : 

Garniſch ſah durch Fenſter, er beobachtete, wie Fritz gut⸗ 
willig und höflich ſich dem Beamten anſchloß. 

Der Kommiſſar ging in den Laden. 

Plötzlich ging die Türe auf und der Sommerſproſſige eilte 
herein. Er ging auf Garniſch zu und flüſterte ſo laut daß es 
alle hören konnten: „Sie haben vergeſſen, das Blut abkratzen 
zu laſſen, Herr Kommiſſar, tun Sie das ſchnell.“ a 

Hinter dem jungen Menſchen wurde Hellmeyer ſichtbar und 
Garniſch nickte ihm zu. Dann ſchüttelte er dem Sommerſproſſi⸗ 
gen die Hand. „Ich danke Ihnen, es wird gemacht. gehen Sie 
ruhig heim.“ 

Die Beamten lachten. 

„Man müßte ihm feine Sommerſproſſen abfragen,“ fagte 
einer. e 

Garniſch ging aus dem Laden, die Stufen hinauf zur 
Straße, er ſah den beiden nach. Dann ging er unſchlüſſig zum 
Neubau hinüber. z 

Nur ein kleiner Dreh, betete er, aber feine Gedanken well⸗ 


ten nicht bei ſeinem Berufe. Als er den Polier erblickte, nahm 


er ſich z 


Und wieder begann er die verworrenen Fäden dieſes More - 


des zu fpinnen, 
Die Maurer kümmerten ſich nicht um ihn, fie waren dn 


gewohnt. 
Duell an Bord 


Von Leo von Bruhl. 

Mitternacht war vorüber. 2 

Wir ſaßen auf dem längſt verlaſſenen Promenadendeck des 
auf der Heimfahrt begriffenen Europadampfers. 

„Merkwürdig lange bleibt der Doktor fort.“ unterbrach end⸗ 
lich Mac Kinley das Schweigen „ich will nicht annehmen, daz 
jemand an Bord ſtirbt. Es wäre unangenehm — für mich.“ 

„Für Sie — weshalb denn das?“ 

„Nun, wenn wir übermorgen mit einem Toten in Hamburg 
ankämen, würde ich das als ein ſehr ſchlechtes Vorzeichen füt 
meine Geſchäfte in Europa anſehen.“ 


Natürlich. Wie hatte ich nur fragen können? — Ich ſpürte 


Kühle heranwehen und zog meinen Mantel über die Bruſt zu⸗ 
ſommen; aber ich wollte das Geſpräch nicht wieder verfiegen 
laffen. ; ae 

„Seit wann iſt man in der Wallſtreet abergläubilh?“ fragte 
j „Was wollen Sie?“ lachte Mac Kinley. „Fünfzig Prozent 
aller Geſchäfte werden mit Aberglauben gemacht!“ 


Die Preußziſche Dichter ⸗-Aakademie 


hat zum Präſidenten für das Jahr 1929/0 Walter von Molo wiedergewählt. 


Unſer Bild zeigt einige hervorragende Mit⸗ 


glieder der Akademie beim Verlaſſen der Peeußiſchen Akademie der Künſte, in der die Wahl ſtattfand (von links): Thomas 


Mann, Alfred Döblin, Alfred Mombert, Wilhelm von Scholz, Walter von Molo, Hermann Stehr. 
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Ein Deckſtuhl polterte. Schritte kamen näher. j 

Wortlos nahm der Schiffsarzt feinen. Platz zwiſchen uns 
wieder ein. Eine Weile war es ſtill bis Mac Kinley kurz und 
ſchroff fragte: 

„Jemand geſtorben, Miſter Kehrmann?“ \ 

Der Arzt räuſperte ſich ein paarmal, wie um Zeit zu ges 
winnen, fuhr über Wangen und Kinn und gab dann, mit einem 
raſchen Seitenblick zu mir hinüber, als Antwort ein einziges, 
leiſes Wort: „Selbſtmord!“ art f 

Mac Kinley erhob ſich und tat ein paar Schritte über die 
Planken, als wolle er ſich grußlos entfernen. 1 5 

„Wenn Sie noch einige Minuten bleiben würden, Miſter 
Mac Kinley“ ſprach Dr. Kehrmann mit erhobener Stimme, 
„dann würde ich Ihnen gern aus gewiſſen Gründen erzählen, 
was ich in der letzten halben Stunde erlebt habe. g 

„Ich fürchte Mifter Kehrmann, gab der Amerikaner, ohne 
den Kopf zu wenden, zurück, „daß ein Toter an Bord für mich 
ein ſehr ſchlechtes Vorzeichen iſt.“ 
- ‚sur einem leichten Anflug von Schärfe im Ton ſagte der 

nt: 


„Ich kenne Ihre Anſicht von früheren Ueberfahrten, Mifter 
Mac Kinley, und weiß, daß der Todesfall an ſich Sie nicht ſtark 
tangieren kann. Dazu denken Sie zu nüchtern, an Ihre Ge 


ſchäfte. Aber gerade deshalb, weil Sie alle Dinge nüchtern zu 


beurteilen pflegen, möchte ich Ihnen die Geſchichte erzählen, die 
ſich foeben, 8 Meter unter uns, in der Kabine 79 zuge⸗ 
tragen hat.“ bc a 
Ich kann nicht einmal finden,“ miſchte ich mich in das Ge⸗ 
ſpräch, „daß Miſter Kinley ſo ungerührt und nüchtern iſt. Wenn 
er doch glaubt, daß ein Sterbefall an Bord feine zukünftigen 
Transaktionen in Europa ungünſtig beeinfluſſen könnte. dann iſt 
es meiner Anſicht nach..“ . 
„Meiner Anſicht nach... Angſt!“ beendete, mir ins Wort 
fallend. Dr. Kehrmann den Satz anders als ich es gewollt hatte. 
„Es ift wirklich nichts als Angſt um das eigene Wohl, Angſt vor 
unbetannten Einflüſſen, die man nicht faſſen kann und die man 
nicht in einer anerkannten Goldwährung ausdrücken kann: man 
leugnet fie deshalb ab und... fürchtet ſich insgeheim vor ihnen. 
Mac Kinley lachte laut auf und zog dann ſeinen Deckſtuhl 
wieder heran. „Sie ſind mein alter Freund, Doktor,“ meinte er 
en ſchlug dem Mediziner auf die Schulter, „Sie haben mir ſchon 
böſere Sachen geſagt als dieſe. Deshalb ſollen Sie auch recht 
behalten. Ich gebe zu, daß ich Angſt habe. Ich bin meinetwegen 
ſogar von Natur aus ängſtlich veranlagt. Aber 7555 ich bin doch 
nicht ſo furchtſam, daß mich die Selbſtmordgeſchichte aus der 
Kabine 79 ſchrecken könnte. Iſt ſie ſehr gruſelig? | K. 
„Nein, das nicht. — Aber ſie iſt wieder ein Beweis dafür, 
daß es dicht neben uns Vorkommniſſe geben kann, denen wir mit 
unſerem Denken und Wiſſen einfach hilflos gegenüberſtehen. wenn 
wir ſie nicht, was wohl einer kindlichen Ausrede gleichkommt. als 
Irrſinn oder Zufall oder beides zuſammen regiſtrieren wollen.“ 
„Erzählen Sie aljo,“ ſagte Mac Kinley. „Aber ich bleibe 


dabei, daß es ein ſchlechtes Vorzeichen iſt.“ 


5 Dr. Kehrmann zündete umſtändlich eine Zigarre an und 
ei nn: 2 2 

Ai, ich hier von Ihnen fortgerufen wurde, empfing mich 
auf der Treppe der wachhabende Offizier mit der Mitteilung, ihm 
ſei gemeldet worden, daß man in der Kabine 79 einen außerge⸗ 
wöhnlich lauten Schuß habe fallen hören. — Wir liefen alſo zu⸗ 
ſammen hin und klopften an die Tür, erhielten aber keine Ant⸗ 
wort. Ich legte das Ohr ans Schloß und glaubte, ein Röcheln 
zu vernehmen. Unterdeſſen waren zwei Handwerker mit Brech⸗ 
eiſen ſchon angelangt und ſprengten in wenigen Minuten die 


Tür zu 79. — Der Anblick, der ſich uns bot, war ſchrecklich ge⸗ 
Poren Das Bett 


war hexrausgeriſſen, Kleiderbündel und Ge⸗ 
and Gläſe ei Unordnung über den Boden verſtreut, 

> Dialer zertrümmert. die Schränke ſelbſt eingeſchla⸗ 
gen, Zwischen ſich uns die Kabine 79. 1 . 1 653 
Scherben, der Paſſagter Der Kiſten, Koffern. Gehen N 
Bruſtwute gier blutüberſtrömt mit einer klaffenden 


Ich bettete den Kopf des Verwundeten, um überhaupt etwas 
zu fun, finnlos aber e auf ein Keen und verſuchte wichen 
die trockenen Lippen einen Kognat zu zwingen, den mir der 
Erſte Offizier wahrſcheinlich aus der Nachbarkabine reichte. Die 
wenigen Tropfen Alkohol gaben dem Schwerverletzten die Kraft 
zu ſeinen letzten Worten. die ich Ihnen aus dem Gedächtnis 
wiederhole: 1. 

„Seit drei Jahren verfolgt es mich“ flüsterte er —, 
Geſpenſt, das mein Geſicht trägt. Viermal, fünfmal am Tage 
erſcheint mir mein Doppelgänger, der körperlos iſt — ein Geiſt, 
wie ein plötzlich auftauchendes Spiegelbild. Ein leibhaftiger 
Spuk. Nie erſchien er nachts. Nur am Tage, mitten in der 
nüchternſten, ſachlichſten Tätigkeit, während des Eſſens, oder 
während ich Geſchäftsbriefe diktierte. Plötzlich dann ſtand ich 
ſelber vor mir und lachte mich aus. 

Zuerſt verſpottete ich die Erſcheinung, ſchalt mich einen 
Narren und nahm e Art dann aber, als der 
Spuk immer häufiger auftrat wurde ich beſorgt. Ich ſuchte 
Oypnotiſeure auf, berühmte Piydiater, war monatelang 
Sanatorien. Umſonſt. Kein Arzt beſaß die Fähigkeit, das Wie⸗ 

rkommen des Spuks zu verhindern. ) 

Ich reiſte floh vor meinem Doppelgängerbild. und hatte 

n Eindruck, als ſei ich eine kurze Spanne Zeit von ihm befreit, 
wenn ich an meinem Reiſeziel angekommen war. Es ſchien, als 
treffe das Geſpenſt verſpätet nach mir ein. — Ich glaubte längſt 
nicht mehr an Halluzinationen, ich glaubte an den Geiſt mit 
meinem Geſicht, der mich verfolgte. — Ich wollte vor ihm nach 

ropa fliehen. 
And das Unmögliche ſchien zu gelingen, ſechs Tage ſah ich 
nichts. Bis jetzt, im Dunkel der Kabine — zum erſtenmal zur 
Nachtzeit, der Geſpenſtige vor meinem Bett ſtand und — lachte. 

Da packte mich die Wut des Wahnſinns. Ich ſchlug nach 
meinem zweiten Ich, ſchleuderte nach ihm, was mir unter die 
Hände lam. Und plötzlich... ſah ich, daß es in einen meiner 
aufgeſprungenen Koffer griff .., in den Koffer in dem., die 

chußwaffe lag, der ... Coltrevolver. 

Ich ſprang hin, riß ihm die Waffe aus der Geſpenſterhand 
und. ſah wie es mir... gegenüberſtand .. trotzdem den 


„das 


Colt gegen mich erhoben. 

Gleichzeitig. 1 i 

Das war ſein letztes Wort: Gleichzeitig. — Damit fiel er 
zurück. Tot.“ Kinl 

Dr. Kehrmann ſchwieg. — Mac Kinley ſagte: „Nerventrug, 
Wahnſinn“ und fügte fragend hinzu: „Er hat alſo, ftatt fein 


eigenes Geſpenſt, elbſt erſchoſſen?“ 
„Kein! n d Ind das iſt das Seltſamſte. — Bis 
hin kann der Piyhiater die Krankheit nicht erklären. Jetzt 
aber kommt das Rätſel: Er ſchoß, wie die Unterfuhung ergab, 
mit dem großkalibrigen Coltrevolver gegen die Wand. Das Ge⸗ 
hoß ſchlug auf eine Niete, prallte, zum Klumpen verbeult, zu⸗ 
rück und riß dem Gehetzten, die Bruſt auf. ＋ Ein wahrhaftiges 
Duell mit dem geſpenſtiſch erſcheinenden Ich!“ 7 85 
Mac Kinley ſprach klein Wort mehr. — Wir gingen in die 
bien. 


. erfuhr ich, daß der Amerikaner damals ein Ver⸗ 
or. 


in 
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In einem jener Winkel unjeres Landes, wo gewöhnlich die 
ganze Atmoſphäre vom Rauch der Fabriken verdunkelt iſt, war 
heute die Finſternis geſchwunden. Ein friſcher Wind hatte den 
ſchwarzen Himmel reingefegt oder vielmehr das Dach der Hölle 
geſprengt und trieb lange Züge von gelblichen Wolken über das 
vom Dunſt noch leicht verſchleierte Blau des Firmaments. Sogar 
die Sonne ſchien, blaß und kraftvoll ſchaute ſie verwundert herab. 
Und unter den Sonnenſtrahlen, die jo ſelten den Rauch durch⸗ 
drangen, ſah es aus, als wenn die kleine Stadt mit ihren 
Schlackenhaufen und den hohen Schornſteinen zu neuem Leben er⸗ 
wachte. In den ineinandermündenden Höfen und Gäßchen, wo 
die Frauen arbeiteten, ſtieg von jeder kleinen Eſſe Rauch auf, der 
ſich in der Höhe ungewöhnlich raſch verzog; auch die Frauen fühl⸗ 
ten ſich in leichter, gehobener Stimmung, denn der Sonnenſchein 
war bis in die Gäßchen gedrungen und erhellte die dunklen, ruß⸗ 
geſchwärzten Balken der Dächer über ihnen und über den kleinen 
offenen Schmiedefeuern, ihren täglichen Arbeitsgenoſſen. Seit 
ſieben Uhr ſchon waren ſie fleißig. Ihre Füße ſetzten die ledernen 
Lungen des Blaſebalgs in Tätigkeit, der die kleinen Kohlenhaufen 
zur Glut entfachte; ihre Hände hielten einen dünnen Eiſenſtab ins 
Feuer, bis ſich das rotglühende Ende zu einem Haken krümmen 
ließ, während ſie es mit dem Hammer bearbeiteten; mit der 
Zange bogen ſie es zu dem Glied einer Kette, worauf ſie den 
Ring zuſammenhämmerten und ohne einen Augenblick auszu⸗ 
ſetzen, ſchoben ſie den Eiſenſtab wieder in die Glut. Und bei der 


Arbeit ſchwatzten und lachten ſie — ab und zu vernahm man 


auch einen Seufzer. Alle Altersſtufen und Typen ſchienen ver⸗ 
treten zu ſein, von einer, die ſo braun, kräftig und geſund aus⸗ 
ſah wie eine provenzaliſche Bäuerin, bis zu dem müden, blaſſen, 
ſchwindſüchtigen Ding, en 
dünnem, unordentlichem Grauhaar bis zu fünfzehnjährigen Mäd⸗ 
chen. In den Hütten arbeiteten gewöhnlich eine, höchſtens zwei: 


kleine Feuer und vier oder fünf rußige Blaſebälge waren in Be- 
wegung, und kein Augenblick verging, ohne daß ein rotglühender 
Haken als neues Glied zu der wachſenden Kette gefügt ward, keine 
Sekunde verſtrich, ohne daß ein leichter Rauch aus den Eſſen 
durch das dunkle Gebälk zur Freiheit emporſtieg, gleich wie die 
Frauen am Feuer zwiſchen den ſchmutzigen, weißgetünchten Wän⸗ 
den langſam ihr Leben aufzehrten. 1 


Aber heute bei dem weißflimmernden Sonnenlicht lag noch 
etwas Beſonderes in der Luft: das Fieber der Erwartung! Und 
um zwei Uhr ſchlug die Stunde der Erfüllung. Das Schmiede⸗ 
feuer wurde gelöſcht und aus Höfen und Gäßchen eilten die 
Frauen hervor, in ihren zerlumpten Arbeitskitteln oder in den 
Sonntagskleidern, die nicht viel beſſer waren: in Hauben, Hüten 
oder barhäuptig; mit Kindern auf dem Arm und Kindern unter 
dem Herzen ſtrömten fie nach der Hauptstraße und ſtellten ſich 
dort hinter der Muſikkapelle auf. Ein ſeltſamer Schwarm — 
geſchwätzig wie Elſtern und bunt wie Eichelhäher; ſchwarzweiß, 
braun, grün und grau geſprenkelt. So liefen ſie ſchwatzend und 
lachend ſcheinbar ziellos durcheinander: Tauſende und aber Tau: 
ſende von abgerackerten, durchfurchten Geſichtern, denen die ſchwere 
Heimarbeit und der Hunger ihren Stempel aufgedrückt hatten, 
aber kaum eins, das Brutalität oder Gemeinheit verriet. Offen⸗ 
bar war es nicht ſo einfach, brutal oder gemein zu ſein bei einem 
Lohn, der kaum dazu ausreichte, Leib und Seele zuſammenzu⸗ 
halten. Mehr als tauſend menſchliche Weſen, die ſich am ärgſten 
plagten und am ſchlechteſten bezahlt wurden. 


Neben dieſer ſeltſamen, aufrühreriſchen Verſammlung, die. 
von einem Geiſt beſeelt, im Begriffe war, einen Proteſtumzug ge⸗ 
gen ihre elenden Lebensbedingungen zu veranſtalten, ſtand auf 
dem Pflaſter eine junge Frau, in ärmlichen Kleidern und ohne 
Hut, deren Geſicht mit den dunklen Augen, den hervorſtehenden 
Backenknochen und dem ſtruppigen Haar doch einer gewiſſen 
Schönheit nicht entbehrte. Sie gehörte nicht zu ihnen; aber wie 
durch eine Ironie des Schicksals war fie die einzige, in deren Blick 
der Geiſt des Aufruhrs funkelte, ein ſtolzer, unſteter, faſt leiden⸗ 
ſchaftlicher Blick war es — ein Blick der Rebellion. Aus all den 
uſend anderen Geſichtern ſprach keine Verbitterung, keine Erre⸗ 
gung, nicht einmal Enthuſiasmus, ſondern zum Teil zeigten ſie 
ruhige Gleichgültigkeit, zum Teil die lebhafte Erwartung von 
Kindern, die zu einem Feſte gehen. 1 


Die Muſik fing an zu ſpielen und der Zug ſetzte ſich in Be: 
wegung. Man lachte, ſchwatzte, ließ die Banner wehen und ver⸗ 
ſuchte Schritt zu halten und allmählich nahmen alle Geſichter den 
gleichen Ausdruck an: die Zukunft exiſtierte nicht, nur die Gegen⸗ 


wart — die glückliche Gegenwart, zu den Mißklängen der Blech⸗ 


muſik einherzumarſchieren und auch eine ungewöhnliche Gegen⸗ 
wart: dieſes Gelächter, dieſe Bewegung der Menge unter freiem 
Himmel! 


0 


»„euther ſchlägt die 95 Theſen an“ 


Nach einem Gemälde von Geiger. 


Die Demonſtranten 


Von John Galsworthy. 


von alten ſiebzigjährigen Frauen mit, 


in den größeren Schmieden dagegen brannten vier, ſelbſt fünf 


Wir übrigen — etwa ein Dutzend Außenſtehende, ebenſo wie 
die große Dame mit den grauen Haaren, die ſich für das Volk in» 
tereſſierte — marſchierten zuſammen mit den wenigen hilfsberei⸗ 
ten Leuten, die den Zug in Ordnung hielten. Ein wenig ſelbſt⸗ 
bewußt, verſuchten wir unter den Augen der Zuſchauer eine ge⸗ 
wiſſe, aber nicht allzu auffallende Strammheit zu zeigen. Dieſe 
Zuſchauer, faſt alle Männer, billigten den Umzug, wie es hieß ob⸗ 
wohl ihre Geſichter, bleich von der ſchweren Arbeit in Schmieden 
und Werkſtätten, ganz gleichgültig ausſahen. Stillſchweigend 
ſtimmten fie dieſem ungewöhnlichen Ereignis zu, als verwunder⸗ 
ten ſie ſich, daß die Frauen auf eigene Fauſt vorgingen; wunder⸗ 
lich, beinahe gefährlich ſchien es ihnen. r gingen einige 
ſchwerfällig nebenher zwiſchen dem Zug und den kleinen, troſt⸗ 
loſen Hütten und ſchmutzigen Fabrilſchuppen und einer oder zwei 
begleiteten ihre Frauen, um den Säugling zu tragen. Dann und 
wann kamen auch beſſere Leute vorbei, eine Dame, ein Beamter, 
ein Eiſenhändler; ſie preßten die Lippen zuſammen und gaben ſich 
das Anſehen, als nähmen ſie keinerlei Notiz von dieſer Ver⸗ 
kehrsſtörung und hielten die ganze Angelegenheit nur für einen 
ſchlechten Scherz, den man ſchon öfters inſzeniert hatte. 


Unter Gelächter und fortwährendem Hin⸗ und Herreden zog 
die bunte Schar weiter, ſtieß und ſchob ſich vorwärts in jener ſelt⸗ 
ſamen Verzückung, von der man ſich willenlos treiben läßt, glück⸗ 
ſelig, im Sonnenlicht hinter der mörderiſchen Muſik herziehen zu 
können, ohne ſich recht darum zu kümmern, wohin und wozu. 
Jedesmal, wenn die Kapelle ihr Spiel unterbrach, ſahen die 
Reihen bald fo ſchlecht und unordentlich aus wie die zerſchliſſenen 
Fahnen und Gewänder der Frauen; aber nicht ein einziges Mal 
riß gänzliche Zuchtloſigkeit ein, als wüßten fie, daß fie die eigent« 
lichen Hüter angeborener Menſchenwürde waren, gerade weil ſie 
zu den Armſeligſten der Chriſtenwelt gehörten. 


In der allererſten Reihe marſchierte ein hochaufgeſchoſſenes, 
junges Mädchen ohne Hut, zart und ſchlank wie eine Tanne, mit 
blondem, ſchmutzigem Haar, deſſen Rock und „Bluſe rückwärts 
etwas offen ſtanden; unausgeſetzt wandte es ſein hübſches Ge⸗ 
ſicht und den hübſchen ſchlanken Hals von einer Seite zur ande⸗ 
ren; man konnte ſehen, wie es ſeine ſchönen blauen Augen voll 
Wildheit nach allen Seiten ſchweifen ließ, als ob es fürchtete, ſich 
die Freude am bloßen Vorwärtsſchreiten zu verderben, wenn es 
ſich zu lange dem geheimen Genuſſe eines Augenblicks hingab. 
Der Geiſt unſeres Marſches ſchien aus dieſen nimmermüden Au⸗ 
gen des blaſſen, glücklichen Mädchens zu ſtrahlen und ſich den 
verzückten Frauen mitzuteilen. Hinter ihm marſchierte ein kleines 
altes Weiblein, von dem es hieß, daß es ſchon ſeit vierzig Jahren 
Ketten ſchmiedete — und ſeine ſchwarzen Schlitzaugen funkelten, 
wehrend es ein Band im Winde flattern ließ, und außer ſich vor 
Freude war es über dieſe Welt, von der es einzig und allein die 
humorvolle Seite ſah. Unaufhörlich lief es auf eine der Führer⸗ 
innen zu, um ihr klarzumachen, wie das Daſein über alle Maßen 
herrlich ſei. Und jedesmal, wenn es ſo redete, brach die Frau ne⸗ 
ben ihm, die ein ſchweres Kind trug, in ſchallendes Gelächter 
aus. 


Eine Stunde lang wand ſich der Zug planlos durch die me⸗ 
lancholiſche Straße, bis er bei einem Schlackenhaufen anlangte, 
den man zur Rednertribüne erkoren hatte. Langſam zog das 
bunt zuſammengewürfelte Regiment in dieſes öde Amphitheater 
ein, von der blaſſen Sonne beſchienen. Und wie ich zuſah, kam 
eine ſeltſame Viſion über mich. Es ſchien mir, als ob über jeder 
armſeligen Frauengeſtalt eine kleine gelbe Flamme ſchwebte, ein 
ſchwacher, flackernder Schein, der nach aufwärts ſtrebte, den aber 
der Wind zurücktrieb. Vielleicht war es eine Täuſchung des 
Sonnenlichts? Oder war das Leben in ihren Herzen, der unver⸗ 
gängliche Atem der Glückſeligkeit auf einen Augenblick dem Ges 
fängnis entflohen und flammte auf, vom Winde hin und her ge⸗ 
trieben? B 


Mit unglaublicher Geduld ftanden fie schweigend da und 
freuten ſich am Klang der Worte, die von der Tribüne kamen, 
ohne auf den Sinn zu achten. 


Wenn ſie auch nicht recht wußten, wozu ſie hergekommen wa⸗ 
ren, und auch nicht daran glauben wollten, daß ihnen der Umzug 
helfen würde; wenn auch ihre Demonſtration nicht all das für 
die Welt bedeutete, was ihnen die Redner klarzulegen verſuchten; 
wenn ſie ſelbſt auch nur die armſeligſten, geringſten, ungebildete⸗ 
ſten Frauen im Lande waren — ſo ſchien es mir doch, daß ich in 
jenen ernſten, zerlumpten Geſtalten, ſo voll von vollem Ver⸗ 
trauen, ſolche Schönheit ſah, wie ich ſie noch nie zuvor geſchaut. 
All die vollendete Herrlichkeit der Dinge, die Menſchen erſonnen, 
die vollkommenen Träume der Aeſtheten, die Phantaſiegebilde 
der Romantik ſchienen wie nichts im Vergleich zu dieſer Offen⸗ 
barung unverfälſchter Güte, die einfachen Leuten eigen iſt. 

— * 


| Wie es kam, daß. 


Von Sylveſter Pepper. 


Begeiſtert war ich in Neuyork auf ein Schiff geſtiegen, um 
in die Heimat zu reiſen. Ich hatte den Entſchluß ganz plötzlich 
gefaßt. war von San Franzisko nach Neuyork gefahren, hatte 
Abſchied genommen von Freunden und Feinden und war ganz 
erſtaunt, daß die Behörden, die ſich meiner Einreiſe mit allen 
Regeln der Kunſt widerſetzt hatten, meiner Ausreiſe gar keine 
Schwierigkeiten in den Weg legten. Ganz im Gegenteil, alle 
Türen wurden gewiſſermaßen für mich geöffnet, es ging alles 
wie geölt. Onkel Sam hatte mich in aller Höflichkeit angeſpien. 
Zn denn: 5 fuhren los. 

ein deu triotismus regte ſich mächtig, als außerhalb 
der Zwölfmeilenzone die Bar geöffnet wurde. Es gab wieder 
Bier! Am den Ausſchank war ein Gedränge wie bei einem Sai⸗ 
ſonausverkauf. Ein langer Bayer blies mir den Schaum, der 
auf ſeinem Glaſe war, ins Geſicht und freute ſich darüber, wie 
über einen Witz. Die Kapelle ſpielte das Lied von den alten 
Deutſchen, die auf der Bärenhaut lagen und immer noch eins 
tranken, und als dann um Mitternacht die Bar geſchloſſen wurde, 
kletterten wir ſchwankend aufs Deck und tranken dort aus den 
Flaſchen weiter, die wir mitgenommen hatten. 

Es war ſo feierlich. Da war das weite Meer, und am Him⸗ 
mel erglänzten die Sterne. Wir hielten uns umſchlungen und 
küßten uns, ſangen Heimatlieder, und je leerer die Flaſchen 
wurden, um ſo rührſeliger wurde unſere Stimmung. Einige, 
unter denen auch ich befand, weinten laut und prieſen das deut⸗ 
ſche Vaterland und ſein Bier in allen Variationen. 

So vergingen die Tage, und das Gefühl, bald heimzulom⸗ 
men. wurde direkt Endlich dann Cuxhaven! Die 
Sonne ſchien freundlich, und das rote, ſchräge Dach eines kleinen 
Häuschens verſetzte mich in Entzücken. Wir wurden ausgeladen. 
Das ging in aller Eile und war gar nicht romantiſch, obgleich 
eine Kapelle uns zu Ehren ſpielte. Anſere Papiere waren den 
Leuten wichtiger als wir ſelber. Die Zollbeamten fluchten und 
riſſen unſere Koffer auf. Ueberall war eine gräßliche Unord⸗ 


fer raus, ich will ſehen was drunter ift.“ O, Heimat, wie biſt 
du ſo ſchön! Auf dem Bahnhof ſtand wieder der Mann mit der 
roten Mütze und mit einem Inſtrument, das ausſah, wie ein 
Kochlöffel. Man mußte wieder ſeine Fahrkarte abgeben, wenn 
man, den Bahnhof verlaſſen wollte, und ich war noch nicht ein⸗ 
mal zu Haus, da ſaß mir der Teufel des Spottes ſchon im Nacken. 
Die Eltern empfingen mich herzlich. Das war ſchön und 
echt, aber alle anderen Leute ſtaunten mich an und brachten es 
ſo weit, daß ich mich als etwas ganz beſonderes fühlte. Ich 
ging darauf ein und trat fo auf, wie fie ſich vorftellen, 
müßte. ichten Köchin, di 


twirte ein 
betrat und gewährten mir ſoviel Kredit, daß es mir 
Die Mütter 


Ich lebte herrlich und in Freuden. Aber da alle Herrlich⸗ 
leiten der Welt einmal ein Ende nehmen, ſo ließen auch die Ein⸗ 
ladungen nach. die Gaftwirte lächelten gezwungen, wenn ich kam 
(fie gedachten der vielen Striche in ihrem Hauptbuch), die Be 
rühmtheit fiel von mir ab wie das Laub von den Bäumen, kurz, 
man hatte gemerkt, daß die Märchen. die über mich im Umlauf 
waren, gar nicht zu mir paßten, und das Betragen der Leute 
ſchlug um. Sie verziehen mir nie, daß ſie ſich in mir getäuſcht 
hatten. Mit meinem Ruhm war es vorbei. Die Köchin mit 
den Zwillingen und ich, wir hatten geglänzt. Nur ein räudiger 
Hund der eigentlich niemanden gehörte und der von der Jugend 
des Dorfes geprügelt wurde, blieb mir dankbar und wedelte 
mit dem wenn er mich ſah. Ich hatte ihn in den 
Tagen meines Glanzes einmal gefüttert und damals hatte man 
das einſtimmig als menſchlich und mitleidig geprieſen. Als ich 
auch jetzt noch zu dem verhungerten Hunde und der Köchin hielt, 
* man ebenſo einſtimmig das Verdammungsurteil über 

aus. 

Mein Geld war radikal alle. Ich ſtand vor der Notwendig⸗ 
keit, mir Arbeit zu verſchaffen. Wohlmeinende Menſchen hatten 
mir den Rat ſchon lange gegeben, und nun trieb mich der Hun⸗ 
ger, ihn zu befolgen. Ich hielt mir ſelbſt erſt eine Rede über 

die Würde der Arbeit und verſuchte dann mein Glück. Der erſte 
Unternehmer ſah jo feiſt und dick aus (er hatte ein Doppelkinn 
und eine Glatze), daß mir der Schalk gleich auf die Zunge ſprang 
und ich ihn folgendermaßen anredete: „Hochverehrter Herr, ich 
habe die halbe Welt bereiſt und nirgends gefunden, daß fie rund 
iſt. Ich habe mit Chineſen Tee getrunken und beim Baden in 
den Gewäſſern der Südſee mit Haiſiſchen getändelt. Ich hab die 
Bebanntihaft mit den Läuſen der amerilaniſchen Einwanderungs⸗ 
hallen gemacht, und da ich nun auch die Ehre habe, Sie kennen 
zu lernen.. Raus flog ich. Ich konnte mich melden wo ich 
wollte, hinkommen, wo ich wollte, immer wollte man Papiere, 
Zeugniſſe ſehen. Himmeldonnerwetter, ich hatte keine! Man 
ſagte mir, „dann täte es ihnen leid,“ und fie ließen mich ſtehen. 
Ich hatte wenig Luft, mehr zu ſcherzen. Ich war einfach ohne 
Zeugniſſe kein Menſch; niemand wollte mich einſtellen. Ich 
lernte, daß es für einen Deutſchen Lebensnotwendigleit war, ſich 
mit einem Sack voll Zeugniſſen zu ſchleppen, die meiſtens das 
Gegenteil von dem ſagten was der Betreffende leiſtete. Die 
deutſche Bureaukratie zeigte mir ihre Zähne. Es ging mir 
ſchlecht es ging der Teste Pfennig und ich fand keine Arbeit. 
Es nützte mir gar nichts, daß ich mich auch in der Südſee durch⸗ 
geſchlagen hatte und mit japaniſchen Fiſchern verhandeln konnte; 
ich war in kein beſtimmtes Fach einzureihen, und man überſah 
mich. Da erinnerte ich mich, daß mir ein amerikaniſcher Zei⸗ 
tungsmenſch einſt geſagt hatte, ich könnte ſchreiben wenn ich 
weniger Romantiker ſein würde. Ich wandte mich alſo an Zeſ⸗ 
tungen mit Artikeln und Gedichten und bekam ſie mit mechani⸗ 
ſcher Regelmäßigkeit zurück. Inzwischen ſtarb ich nicht. aber ich 
lebte auch nicht. Ich weiß noch ganz gut wie ich einmal zu 
einem Redakteur kam mit einem Artikel, auf den ich meine ganze 
Hoffnung geſetzt hatte. Er lief aufgeregt im Zimmer auf und 


— 
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i nach vergangenen 
der Landſtraße und des Schienenſtranges, und — trotz all 
auch Heimweh nach der Zuckerrohrernte in Sonnenglut und 


ab diktierte einem Mädchen etwas in die Maſchine. Ich blieb 
an der Tür ſtehen und wurde überſehen. Endlich nahm er mir 
den Artikel ab und warf ihn zu einem Stoß von anderen Papie⸗ 
ren, die auf ſeinem Schreibtiſch lagen. Er ſchaute fortwährend 
nach der Uhr. Irgendwo war eine Wohltätigkeitsveranſtaltung 
für arme Künſtler, die ihren Höhepunkt in einem Eisbeineſſen 
haben ſollte. Er hatte es eilig und durfte ſich einfach nicht ver⸗ 
ſpã Ja. ja, der Menſch ißt gut! 

ging bergab mit mir im Vaterland, in dem ich, wie ein 
ſchwankendes Rohr bei jedem Sturm zerbrechen konnte. Meine 
Gleichgültigkeit hatte eigentlich ſchon ihren Höhepunkt erreicht, 
als ich von einem Vereinsvorſitzenden aufgefordert wurde, einen 
Vortrag zu halten. Ich bat um einen Vorſchuß, und — ein 
Wunder war geſchehn! — ich erhielt ihn. Nachdem ich mich von 
dem Gelde erſt einmal ſatt gegeſſen hatte, legte ich mich unter 
einen Baum in herrlich weiches Gras. Ich. rauchte eine Ziga⸗ 
rette mit der Nachläſſigkeit eines Lenauſchen Zigeuners und 
dachte über das Leben nach. Aber da Denken nicht nur alt, ſon⸗ 
dern auch müde macht, ſchlief ich darüber ein und wachte erſt auf, 
als mich jemand in die Rippen ſtieß und mir barſch erklärte, 
daß es verboten ſei, hier zu liegen. Ich hatte mich ſtrafbar ge⸗ 
macht. Ein gelangweiltes Gähnen vermochte ich nicht zu unter⸗ 
drücken. Seit ich wieder in Deutſchland war hatte ich mich ſchon 
jo oft ſtrafbar gemacht daß es wirklich ſchon allen Neiz für mich 
verloren hatte. Die Sonne ſchien golden und warm. Der Be⸗ 
amte in ſeiner dicken, eng zugeknüpften Uniform ſchwitzte. Ich 
bedauerte den armen Kerl. Aber es iſt ja Staatsverordnung, 
daß Beamte in dieſer Marterkluft ſtecken müſſen — auch noch im 
zwanzigſten Jahrhundert! Nach Erledigung der Formalitäten 
ſchlenderte ich weiter. Ueberall waren Tafeln angebracht und 
auf keiner fehlte das bedeutungsvolle Wort: Verboten! Ich 
lief ziellos durch die Straßen. Es wurde Abend. Die Fenſter 
ganzer Häuſerreihen glühten von der ſinkenden Sonne. Die 
Leute denen ich begegnete, ſahen befremdend zufrieden aus. 
Irgendwo blühte der weiße Flieder wieder auf einem Grammo⸗ 
phon. Liebespärchen gingen eng aneinander geſchmiegt. Eine 
korpulente Frau ſtand auf einem Balkon und ſang andachtsvol 
in falſchen, hohen Tönen: „Wenn ich ein Vöglein wär...“ 
Ein beſoffener Kommuniſt hielt eine geräuſchvolle Rede un 
brüllte: „Nieder! Nieder!“ Ich ging weiter. Ich war in der 
Heimat, ja. Warum war ich eigentlich wiedergekommen? Mit 
einer wehmütigen Macht hatte es mich heimgezogen. Jetzt 
merkbe ich, daß ich fremd und überflüſſig im lieben Deutſchland 
war. Ich war eben kein Anſäſſiger, nach der Handwerkermoral 
des Mittelalters, auch beiner der in gutem Ackerboden feſt ver⸗ 
wurzelt war. Ich hatte eigentlich keine Heimat. Keine Hei⸗ 
mat... Aber war denn die Welt nicht groß und waren die 
Menſchen nicht überall närriſch? Ich fragte weltvergeſſen einen 
martialiſch ausſehenden Landjäger nach dem nächſten Weg nach 
= en Er überlegte tieſſinnig und antwortete: 


gen, A 2 
Sterne und weites Feld. Ganz Hinten ſchwarz zu⸗ 
ſammengeballt: der eh ir? 88 Stelle. Und 8 da 
in mir emporwallte, das war echtes, tiefes Heimweh. imweh 
nach nackten braunen Mädchen — armen und friſchen Lippen, 
Heimweh Abenteuern mit N Geſellen 
a — 
mit 


knurrendem Magen! 

Der Wind ſtrich über die Felder. Grillen zirpten. Ich ſah 
mich auf dem Schiff. Beſoffen und greinend... auch aus — 
Heimweh! Lächerlich. Es war alles ſo anders, ſo ganz an⸗ 
ders 


Die Begegnungen 
Von P. Snekutis (Wilna). 


In dieſer bunten Welt kommt man öfters zu Bekannt⸗ 
ſchaften, die man dann aus den Augen verliert, um ihnen ſpäter 
einmal wieder zu begegnen. Mitunter legt man auf ſolch eine 
Wiederbegegnung keinen ſonderlichen Wert, aber das Schichſal 
ſpinnt unbekümmert ſeine Fäden. 

So erging es dem braven Bürger Jonas Klevomedis mit 
Nikolai Konopiatkin. Das erſtemal trafen ſie einander in Mogi⸗ 
lew während des Weltkrieges. Jonas Klevomedis war aus Furcht 
vor den Deutſchen aus ſeiner litauiſchen Heimat nach Mogilew 
geflohen. Unterwegs hatte er ſeinen Paß verloren, und ſo betrat 
er klopfenden Herzen das Polizeirevier. Er ſteckt dem Wacht⸗ 
meiſter 20 Kopeken zu; dieſer zeigte ihm darauf dienſteifrig den 
Tiſch des zuſtändigen Beamten, nachdem er ihn zunächſt ange⸗ 
ſchnaugt hatte. 

Der Beamte ſah Jonas ſehr ſtreng an und fragte barſch: 
„Wie heißen Sie?“ — „Klevomedis, Herr Inſpektor.“ — „Sind 
Sie Tatare?“ — „Nein, aus Litauen.“ — „Litauen? Gibt es 


Sie die Kleinbahn nehmen und in Dinkelsbühl umftei- 


nicht!“ — Klevomedis verſuchte vergeblich, dem hohen Beamten 
geographiſche Kenntniſſe über dieſes Land beizubringen. „Das 
heißt Nordweſtgebiet und nicht Litauen,“ verſetzte der Beamte, 
„haben Sie zwei Photographien?“ — Jonas überreichte dem Be⸗ 
amten einen Briefumſchlag, in dem ſich zwei Photographien und 
ein Zehnrubelſchein befanden. Des Inſpektors Gesichtsausdruck 
klärte ſich zuſehends auf. Er füllte raſch die Formulare aus und 
erklärte dabei im Tone äußerſter Gutmütigkeit: „Alſo wozu viel 
Förmlichkeiten? Ich bin ein echter Ruſſe mit einer meilenweiten 
Seele .. . Ich heiße Nikolai Konopiatkin ... Bitte beſuchen 
Sie mich. Wiſſen Sie, Ihr Aeußeres war mir ſofort angenehm 
ſympathiſch! Auf Wiederſehen, Herr Klevomedis, es hat mich 
ſehr gefreut!“ — So wurde die denkwürdige Bekanntſchaft zwi⸗ 
ſchen Jonas Klevomedis und Nikolai Konopiatkin geſchloſſen. 

Sehr bald war Jonas über die Lebensverhältniſſe ſeines 
neuen Freundes genau unterrichtet: der Inſpektor war verheiratet, 
hatte zwei Kinder, erhielt zwar nur 30 Rubel Monatsgehalt, 
zahlte indeſſen für ſeine Wohnung 40 Rubel monatlich und lebte 
auch ſonſt nicht übel. Man traf ſich von Zeit zu Zeit beim 
Schoppen. Aber, wie nun das Leben iſt, — du denkſt: morgen 
treffen wir uns wieder ... aber — halt! — es vergehen Tage, 
Wochen, Monate. a 

So kam es auch hier. Zwei Jahre ſpäter — im Dezember 
1918 — war Klevomedis, auf der Rückreiſe nach ſeinem Heimat⸗ 
ſtädtchen, in Wilna angelangt. Da begegnet er einem arg zer⸗ 
lumpten Menſchen, der demütig den Hut vor ihm zieht. Schon 
will er ihm einen Groſchen geben, als der Mann ausruft: „Ach, 
Herr Klevomedis, Sie erkennen mich wohl nicht! Bin doch Ihr 
alter Freund Nikolai Konopiatlin aus Mogilew!“ — „Lieber 
alter Freund! Entſchuldige tauſendmal; habe dich nicht erkannt, 
— wirſt ſicher ſehr reich werden!“ — „Reich? Keine Spur! Wo 
ich ſeit Tagen nichts gefreſſen habe“ 

Klevomedis führte ſeinen Freund in ein Speiſehaus und be⸗ 
wirtete ihn mit einer Fleiſchbrühe, dicken Mehlklößen und gutem 
preußiſchen Bier. Der Inſpektor a. D. verſchlang alles im Tempo 
Tauſend und erzählte dazwiſchen ſeine Leidensgeſchichte: Nach der 
Revolution habe man ihn mobiliſiert und an die Front geſchickt; 
hier ſei er in deutſche Gefangenſchaft geraten; nach ſeiner Flucht 
aus dem Gefangenenlager habe er ſich in den Wäldern herum⸗ 
getrieben und erſt nach der deutſchen Revolution es gewagt, in 
Wilna aufzutauchen. — Zum Abſchied ſchenkte Klevomedis dem 
Freunde 10 Oſtrubel. 

Wieder gingen Jahre ins Land. Neun Jahre ſpäter wurde 
Klevomedis verhaftet, — vielleicht hatte er eine illegale Zeitung 
geleſen oder ſich über den Polizeivorſteher ungebührlich geäußert. 
Kurzum, er wurde von zwei uniformierten Poliziſten ins Ge⸗ 
fängnis eingeliefert. „Zuwachs, Herr Direktor!“ — „Wieder ſo 
ein Landſtrolch? Sollten den Staub des Vaterlandes von ihren 
Ferſen ſchütteln, die Brüder!“ — Die Stimme kannte er doch!?“ 

Ein wohlgenährter Mann in ordenbeſäter Uniform erſchien. 
Kein Zweifel. Der ſchielende Blick, der rote Schnauzbart — das 
war Nikolai Konopiatkin aus Mogilew. Aber dem Konopiatkin 
aus Wilna ſah er gar nicht ähnlich. 

Ja, er hatte ſich gründlich verändert. Nicht einmal Nikolai 
Knopiatkin hieß er jetzt, ſondern Mykolajus Konopiatkinas. Der 
waſchechte Ruſſe mit der meilenweiten Seele hatte ſich in einen 
echten Litauer mit garantiert echt litauiſcher Seele verwande. i. 
Jetzt wußte er genau über Litauen Beſcheid. 

Zwei Paar Augen kreuzten ihre Blicke. Das Lächeln auf 
dem Geſicht des Jonas . e Geſicht wurde erſt 
glutrot, dann kreideweiß. e aufeinander. 
Penn fa er mit ſchroffer Stimme: * 

„Abführen! In die Zelle! Handfeſſeln anlegen!“ 

Das war Jonas Klevomedis' und Nikolai Konopiatkins dritte 
Begegnung 

Ob ſie in dieſem Leben einander noch einmal begegnen 
werden? Und wie? Wer weiß 

(Aus dem Litauiſchen von G. W.) 


Luſtige Ecke 


In der Straßenbahn. 
Ein Herr überläßt einer Dame ſeinen Sitzplatz. Sogleich 
ſetzt ſich ein dicht dabei ſtehender Mann auf diefen Platz. 
„Bitte, ſtehen Sie auf,“ jagt der Herr, „ich habe den Platz 
für dieſe Dame freigemacht.“ . 
„Schon gut,“ erwidert der andere, das iſt ja meine Frau.“ 
2 * 


{ Belanglos. 
„Ich hörte, Ihre Frau hatte einen Unfall mit ihrem ſelbſt⸗ 
geſteuerten Wagen. Hoffentlich nichts Ernſtliches ?“ 
„Ach nein. Beide * nur etwas Farbe verloren!“ 
® 


Irrtum. 
„Geſtern habe ich deine Frau getroffen.“ 
„Was ſagte ſie?“ 
„Oh, nur wenig.“ 
„Dann war es nicht meine Frau.“ 


Die Freilegung antiker Baudenkmäler in Rom 
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die mitten in der Stadt in großzügigſter Weiſe vorgenommen wird Fat das Forum Trajanum und die Trofauiſchen Marke. 


ſtände aus der Umklammerung alter häßlicher Häuſer befreit. f 


amten und lomtraktierten Lehrer, welche der Verſicherungspflicht 
unterliegen oder auch nicht verſicherungspflichtig ſind, für den 
Fall einer Krankheit. 

Darauf einigte man ſich dahin, durch die Verwaltung der 
Stadtpolizei eine Verordnung herauszugeben, nach welcher u. a. 
die Hausbeſitzer und Hausverwalter verpflichtet ſein werden, die 
im Bereich ihrer Beſitzungen liegenden Plätze zu reinigen, die 
Kanalabflüſſe zu jäubern und zu desinfizieren, welche in Ver⸗ 
bindung mit den genannten Beſitzungen liegen oder durch die⸗ 
ſelben geleitet find. Die freien Plätze innerhalb der Beſitzung 
dürfen nicht zum Abladen von Küchenabfällen benutzt und nicht 
mit Spülwaſſer begoſſen werden. Die Bedürfnisanlagen, Müll: 
gruben müflen mit maſſiven Wänden, mit Blede oder Holz⸗ 
deckeln verſehen fein, welche luftdicht ſchließdn. 
um der Stadt eine vernünftige Beleuchtung du geben. 
einigte man ſich dahin, in das Jahresbudget 1030/1 eine 
Summe in Höhe von 40 000 Zloty aufzunehmen. u 

Zwecks Bepflanzung einiger Straßenzüge mit jungen Bäu⸗ 
men, wurde beſchloſſen, 2500 Zloty für den Ankauf von 300 
Jungbäumen auszugeben. Zur Unterſtützung der $erausgabe 
der Fachzeilſchrift „Nzemiesinit Slonsku (Der Schleſiſche Hand: 
währen wurde beſchloſſen, eine einmalige Subvention zu ge⸗ 

ren. . 

„Darüber hinaus wurden einige laufenden Steuer, Kon: 
zeſſions⸗, Pauſchalangelegenheiten erledigt und das Protokoll 
über die Viehſchlachtungen im ſtädtiſchen Schlachthaus, über 
Kaſſenreviſton ujw., zur Kenntnis genommen. h. 


Vom ſtädtiſchen Arbeitsloſenamte. 

Dem ftädt, Arbeitsloſenamte gehörten anfangs folgende 
Ortſchaften an! Stadt Myslowitz, Brzenzkowitz, Brzezinka, 
N anow mit den beiden Ortſchaften Gieſchewald und 

ickiſchſchacht. Im Jahre 1926 wurde in Rosdzin ein kom⸗ 
munales Arbeitsnachweisamt eröffnet, weshalb Janow von 

a abgetrennt und dem dortigen Amte überwieſen 
Wurde. Die Zahl der Arbeitelcſen die bamals an Agedem 
neskwieſen wurde betrug 1117 Perſonen. Trotz alledem 
lacblieben unter der Kontrolle des Myslowitzer Arbeits⸗ 
oſenamtes 2796 Arbeitsloſe. Das war im Januar der Fall 
und im April hat die Mgslowisgrube dieſe Jahl der ane 
eitsloſen um weitere 200 Arbeiter vermehrt, da gerade 
ſoviel Arbeiter durch die Produktion betroffen wurden. 
Später wurde noch die Zinkhütte eingeſtellt und dadurch 
wurde die Zahl der Arbeitsloſen um weitere 56 Arbeiter 
vermehrt. Ju normalen Jeiten iſt die Betegigaft der 
Myslowitgrube ungefähr 3500 Mann ftart, ſie betrug aber 
im April 1926 nur 2050 Mann und jeden zweiten Tag 
wurde eine Feierſchicht eingeſchoben. Erſt Ende 1926 trat 


eine kleine Beſſerung ein, die im Zuſammenhange mit dem 


engliſchen Bergarbeiterſtreik ſtand. 

Im Frühjahr 1927 wurde mit dem Bau der neuen 
Arbekterkolonie in Städtiſch⸗Janow begonnen, wo viele Ar⸗ 
beitsloſe eine Beſchäftigung erhielten. Im April 1927 
waren in dem Myslowitzer Amte nur noch 862 Arbeitsloſe 
regiſtriert. Dieſe Zahl iſt bald wieder geſtiegen und dafür 
ſorgte die Myslowitzgrube, die nach Beendigung des Berg⸗ 
arbeiterſtreils in England ohne Abſatzgebiete daſtand. Die 
Grube reduzierte 700 Arbeiter und die Zahl der Arbeits⸗ 
loſen ſtieg im Juni 1927 wiederum auf 1717 Arbeiter. Von 
da ab all es langſam hinunter. Im Oktober 1927 betrug 

der regiſtrierten Arbeitsloſen 949, im Frühjahr 
In dieſer Zeit 


Im Frühjahr 1929, w = 
38 „wurden nur noch 200 Arbeitsloſe 
205, de e waren jebenfaue 1926 und 
Arbeitsloſenamt ins 0 
de 15 203 73 Zloty Arbe 328 14 
er höhere Betrag der beitsl 
ſtütung 1927 iſt darauf gucken daß diese Unter⸗ 
ſtützungen mehr ausgebauf wer 8 1 
Das Arbeitsloſenamt vermit: ; 
3226 Arbeiter, darunter 53 r Wenne 
1927 wurden 2415 Arbeiter, darunter 595 Frauen 95 
1820 Männer vermittelt. Wieviel Arbeitsloͤſe zurzeit in 
Myslowitz gezählt werden ſteht nicht feſt, doch iſt das Elend 
unter den, Arbeitern weiterhin groß, weil die Löhne das 
Exiſtenzminimum kaum erreichen. 


— 


* Vor der Krankenkaſſenwahl. 
ereits im Auguſt d. J. hat der Kreisverſicher aus⸗ 
Gus die Krankenkaſſenwahl für die Myslowi 5 Allg min 
did rantenkaſe ausgeſchrieben. Damals liefen drei Kan⸗ 
1 atenliſten ſeitens der Arbeitgeber und nur eine gemiſchte 
e e von den verſicherten Mitgliedern ein. Doch 
5 . die Letztere einige Mängel, konnte nicht für gültig er⸗ 
> : werden, weshalb die Wahlen gar m. ſtattfinden 
dci en Der Verſicherungsausſchuß zog die bereits ausge: 
ae ene Wahl zurück. Vor 14 Tagen wurde die Kranken⸗ 
& enwahl zum zweiten Male ausgeſchrieben. Nach dem 
e für die 9 beträgt die Friſt für die Ein⸗ 
2 chung der Kandidatenliſten 14 Tage, bis man jedoch das 
mtsblatt in die Helen kriegt, ift gewöhnlich eine Woche 


vorüber und dann haben die einzelnen Parteien, die an der 
zrantentafjenwahl nterejftert find, Ehre liebe Mühe, in der 
* Zeit ihre Kandidatenliſte aufzuſtellen. 
5 ach Bekanntgabe der Krankenkaſſenwahl gab 
in Myslowitz ein Rennen bei den eee ao 
2. viel ſich die Situation überſehen läßt, wurden ſeitens der 
rbeitgeber 4 Kandidatenliſten und ebenfalls 4 tens der 
erſicherten eingereicht. Die Friſt für die Einreichung der 
wan didatenliſten iſt am vergangenen Sonnabend abgelaufen 
0 erſt dieſer Tage wird 0 zeigen, wieviel Kandidaten⸗ 
80 en vorhanden 1 W̃᷑ daß die 
Keutſchen ihre Liſte eingereicht haben. Die NPR. und die 
Korfantoſten mühten ſich nach Kräften, um die notwendigen 
anbibaten und Erſatzmänner aufzutreiben. Die Arbeit⸗ 
geber wählen nämlich 6 Delegierte und 12 Erſatzmänner und 


r wiſſen nur ſo viel, 


die Verſicherten wählen 12 Delegierte und 24 Erjagmänner; 


da , e ee e 
erden. Die polniſchen Klaſſenkampfgewerkſchaften 
haben eine Kandidatenliſte 1 t, auf die 1 
Wurst aus den Reihen der D. S. A. P. aufgenommen 
urden, obwohl zwi Organiſationen nichts 
Mitgidtt war. 
glieder der Klaſſenkampforganiſation nicht für die Liſten 
des chriſtlichen Miſchmaſch Tondern für ihre eigene, für "die 


chen den beiden 


Arbeiterliſte, ſti f L ſelb 

a. fü den ka werden. Die Wahl ſelbſt findet am 
em 

teilzunehmen S 


Es ift dies ein Sonntag, und da wird 
perſonal möglich, an der Abſtimmung 
Schließlich iſt der Arbeitgeber verpflichtet, 


von 30 Verſicherten unter⸗ 


Es iſt ſchließlich ſelbſtverſtändlich, Dr | 


| 


Mannſchaften 


Sport vom Freitag 


Ruh Bismarckhütte — Pogon Lemberg 1:3 (0:2)., 

Armer oberſchleſiſcher Fußball, wohin biſt du entſchwunden? 
Dies wird ſich wohl jeder Zuschauer, der bei dieſem Spiel zu⸗ 
gegen geweſen iſt, gedacht haben. Es war wirklich alles andere, 
nur kein Spiel einer Landesliga. Die Gäſtemannſchaft konnte 
nicht viel, aber Ruch noch viel weniger, aber beſtimmt ſind beide 
feine Repräſentanten einer Fußballextraklaſſe. 
Dieſes Spiel, welches am Pogonplatz in Kattowitz ausgetragen 
wurde, war nur ſehr mäßig beſucht, jo daß man annehmen kann, 
daß die Zuſchauer langlam das Intereſſe an den Ligaspielen zu 
verlieren beginnen. Das Spiel ſelbſt wurde in einem ſehr 
lauen Tempo ausgetragen und war aller intereſſanten Momente 
bar. Die Gäſte waren Ruch techniſch überlegen und gewannen 
das Spiel verdient. 5 

Eralovia Krakau — Czarni Lemberg 8:0 (2:0). 
Einen haushohen Sieg errang die Crafovia über die ſich 
in einer ſehr ſchlechten Form befindenden Czarni. Dieſes Spiel 
war eines der beſten, welche die Crakovia in dieſer Saiſon aus⸗ 
getragen hat und der Sturm hatte die beſten Schußſtiefel an. 
Die Tore erzielten Kaluza 4, Koſok 3 und Sperling. 
Lechja Lemberg — Naprzod Lipine 3:1 (0:1). 

Eine unverhoffte Niederlage mußte Naprzod im Aufſtiegs⸗ 
ſpiel in die Landesliga in Lemberg hinnehmen. Die Nieder⸗ 
lage iſt wohl nur dem Umſtand zuzuſchreiben, daß Naprzod dieſes 
Spiel mit Erſatz beſtreiten mußte. Doch ſtand das Spiel im 
Zeichen der Ueberlegenheit von Naprzod und fand in Lemberg 
großes Gefallen. . 

Freundſchaftsſpiele. 
07 Laurahütte — Haller Bismarckhütte 5:5 (8:1). 
Polizei Kattowitz — Zydowski K. S. Kattowitz 1:1 (0:1). 

Im Revanchetreffen konnte ſich der Z. K. S. rehabilitieren 
und den Poliziſten ein Anentſchieden abzwingen. Das Spiel 
ſelbſt wurde ſehr lebhaft durchgeführt und war ſehr intereſſant. 

Aufſtiegsſpiele in die B⸗Liga. 
K. S. Ligocianka — 09 Ref. Myslowitz 4:0 (2:0) 
06 Ref. Myslowitz — Jednosc Ober⸗Lazisk 3:2 (1:2). 


* 

Ruch Bismarckhütte befindet ſich augenblicklich in einer ſehr 
ſchlechten Situation; drohen ihm für ſämtliche Spiele, welche er 
nach dem 13. Oktober ausgetragen hat, kampflos verloren zu 
gehen. An dieſem Tage iſt nämlich die Friſt abgelaufen, um 
ſeine Schulden zu bezahlen. Dieſe Schuld iſt aber bis zum heuti⸗ 
gen Tage noch nicht in die Ligakaſſe eingelaufen. Das riecht 
wieder mal nach Intrige gegen einen oberſchleſiſchen Verein! 


Die Verufsringlämpfe in der Reichshalle Kattowitz. 
Von Tag zu Tag werden die Ningkämpfe in der Reichshalle 


immer größer. Die Kämpfe ſelbſt naßmen am Donnerstag fol⸗ 
genden Verlauf. 

Im erſten Treffen rangen Sötzessiitsri (warden) und 
Schneider re unentſchieden und wobei ſich Schneider als 
ausgeſprochener Rohling entpuppte. Er wurde zweimal ner» 
warnt und erhielt eine Geldſtrafe von 25 Zloty. 2 
Sitti machte mit Kwapinski (Lodz) nicht viel Umstände und 
legte ihn in 3 Minuten auf die Schultern. Der ſchönſte Kampf 
des Abends war zwiſchen Ahrens ($ amburg) und Stibor (Kro⸗ 
atien), welcher unentſchieden endete. Im Entſcheidungskampf 
maßen ſich Pooshofer (Frankfurt) und Willing (Berlin). Es 
war ein Kampf Kraft gegen Kraft, wobei Pooshofer durch einen 
Ueberraſchungsgriff in der 35. Minute Willing deſiegte. Das 
letzte Treffen des Abends zwiſchen Kawan (Wien) und Weinert 
(Elſaß) endete mit einem Siege Kawans in der 15. Minute 
durch ſeinen Spezialgriff, den Doppelnelſon. 

Freitag kämpften folgende 5 Paare: 
gegen Schneidet (Bayern] unentſchieden. Das erſte Auftreten 
des deutſchoberſchleſiſchen Rieſen Karſch brachte ihm einen 2⸗ 
Minuten⸗Sieg über Bartnik (Ostpreußen). Der Neger Sikki und 
Willing (Berlin) lieferten ſich einen harten Kampf, welcher un⸗ 
entſchieden endete. Einen tragiſchen Verlauf nahm das Ent⸗ 
ſcheidungstreffen zwiſchen Szezerbinsti (Warſchau) und Kawan 
(Wien). Kawan erwiſchte Szczerbinski zum dritten Mal in 
dieſem Kampf im Doppelnelſon und ließ ihn nicht mehr los. In 
der 45. Minute war Szcezerbinski ſchon ganz ſchwach und klopfte 
ab, das heißt, daß er den Kampf aufgibt. Der Schiedsrichter 
hatte Kampf abgepfiffen und Kawan ließ los, doch in dems 
ſelbel Moment ſprang Szczerbinski auf und legte den ſich nicht 
wehrenden Kawan auf beide Schultern, ſo daß viele der Zu⸗ 
ſchauer an einen Sieg Szezerbinskis glaubten. Kawan wurde 
als regulärer Sieger, was auch richtig iſt, erklärt. Dieſes Urteil 
wurde nun bei vielen Anweſenden mit Entrüſtung aufgenom⸗ 
men, welche nicht am Platze war. Im letzten Kampf ſiegte 
Ahrens über Walufgemsti (Lemberg) in 6 Minuten. 

Heute, Sonnabend, kämpfen folgende 5 Paare: Ahrens 
(Hamburg) — Schneider (Bayern), Kwapinski (Lodz) — Stibor 
(Kroatien), Becker⸗Szezerbinski (Warihau) — Willing (Berlin) 
bis zur Entſcheidung, Pooshof (Frankfurt) — Kawan (Wien), 
Weinert (Elfaß) — Sitti (Abeſſinien). 

* 


Arbeiter⸗Schachverein. 

Das Schachmeiſtetturnler nimmt unter intereſſanten Wen⸗ 
dungen ſeinen Fortgang. An die Spitze haben ſich bis jetzt fol⸗ 
gende Spieler geſetzt: 1. Klima mit 4 Punkten, 2. Kurzik eben⸗ 
falls 4% Punkte, Briesnitz 3 Punkte. Jedoch find noch Ueber⸗ 
raſchungen zu erwarten, da äußerſt erbittert um die Endpunkte 


ſpannender und das Publikumsintereſſe an denſelben wird gekämpft wird. 


dem Arbeitnehmer die Teilnahme an der Abſtimmung zu er⸗ 
möglichen. Jeder Verſicherte, der ſeine Stimme abgeben 
will, muß vom Arbeitgeber eine Beſcheinigung mitbringen, 
daß er noch in Arbeit ſteht. 


Typhus in Myslowitz. Zu Beginn dieſer Woche erkrankto 
ein Kind des Schulrektors der Volksſchule 4, an Bauchtyphus. 
Zwei Tage ſpäter übertrug ſich die Krankheit auf drei weitere 
Kinder des Schulrektors. Das hatte zur Folge, daß die Volks⸗ 
ſchule 4, auf dem Pioſſek, geſchloſſen wurde. Vorläufig wurde 
die Schule für die Zeitdauer von einer Woche geſchloſſen, doch 
iſt anzunehmen, daß dieſe Zeitdauer nicht genügen wird und die 
Schule länger geſchloſſen bleibt. 

Einbruch. In die Wohnung der Marie Romantowski in 
Myslowitz wurde ein Einbruch verübt. Die Täter ſtahlen dort 
eine größer Menge Damenwäſche, 1 weißes Tiſchtuch, eine Bluſe, 
ſowie eine Anzahl Taſchentücher. 

Umbau der „Seufzerbrücke in Nosdzin⸗Schoppinitz. Wie aus 
gut unterrichteter Quelle berichtet wird, haben ſich die Behörden 
endlich dazu entſchloſſen, den Tunnel unter der Eiſenbahnlinie 
am Südbahnhof in Schoppinitz entſprechend umzubauen. Die 
Arbeiten ſollen noch dieſes Jahr in Angriff genommen werden 
und zwar ſchon in drei Wochen. Der Verkehr wird während der 
Umbauzeit umgeleitet. Alſo, man hat doch ein Herz für die 
Bedürfniſſe der ortsanſäſſigen Einwohner und Verſtändnis für 
den Fortschritt der Zeit. Oder machen das die Wahlen? —)h. 


Schwieniochlowik u. Amgebung 


taufen oder verlaufen? 
Angebote und Intereſ⸗ 
ſenten verſchafft Ihnen 
ein Inſerat 1 
eee eee 


„Volkswille“ 


22.25: Ha 


Gleiwitz Welle 253. 


— —— yͤ— — — — 


Was 


Kattowitz — Welle 408,7. ö 
Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus 
Wilna. 12.10: Symphoniekonzert. 14: Vortrag. 14.20: Muſtk. 
15: Vortrag. 16.20: Unterhaltungskonzert. 17.20: Vortrag. 
17.40: Italieniſche Muſik. 19: Verſchiedene Nachrichten. 19.20: 
Konzert. 20: Von Poſen. 20.30: Abendkonzert. 21.10: Liter 
rariſche Veranſtaltung. 21.25: Fortſetzung des Konzert. Danach 
vie Abendnachrichten und Tanzmuſik. 5 
Montag. 12.05: Schallplatten. 16.15: Kinderſtunde. 16.45: 
Konzert auf Schallplatten. 17.15: Radiotechniſcher Vortrag. 
17.45: Unterhaltungsmuſik. 19.05: Vorträge. 20.30: Oper von 
Offenbach. 22: Die Abendnachrichten. Danach Vortrag in fran⸗ 


zöſiſcher Sprache. 
Wien — Welle 516,3 


Sonntag. 10.20; Orgelvortrag. 11: Uebertragung aus dem 
St. Pöltner Dom: „Nelſon⸗Meſſe“. 12: Konzert des Wiener 
Symphonieorcheſters. 16: Nachmittagskonzert. 17.45: Aus dem 
Urwald in die Menagerie. 18.30: Kommermuſik. 19.30: Franz 
Rebiczek. Eigenvorleſung. 20.10: Zeitzeichen und Sportbericht. 
20.15: Operettenaufführung: „Die Glocken von Corneville“. 


Montag. 11: Vormittagsmuſik. 15.30: Muſikaliſche Kinder⸗ 
ftunde. 16: Nachmittagskonzert. 17.40: Jugendſtunde. Berühmte 
Flüchtlinge. 18.30: Herbſt über Heide und See. 19: Das Wins 
tertraining als Vorbereitung des ſportlichen Erfolges. 19.30: 
Das unverſtandene Mädchen von heute in Dichtung und Wirk⸗ 
lichkeit. 20: Zeitzeichen, Wetterbericht. 20.05: Violincellopor⸗ 
träge: Antoni Sala. 21: Vorleſung Anton Amon. 22: Abend⸗ 
konzert. a 


Breslau Welle 325. 


Sonntag, 3. November. 8.45: 0 ch 
platten. 9.15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chriſtus⸗ 
kirche. 9.30: Evangeliſche Morgen eier. 11.00: Eröffnungsfeier 
der Ausſtellung „Krieg und Frieden“. 12.15: reireligiöſe Feier. 
14.00: Rätielfunt, 14.10: Sport. 14.86: Schachfunk. 15.00: Stunde 


des Landwirts. 15.25: Ne mien een bene eo 
ſtunde. 15.50: nzlieder. 16.35: Uebertragung aus iwitz: 
ia 17.45: Wirtſchaft. 18.10: Das 


Le 17.00: Zur Laute. 5 
. W Sohn des Burkhart Waldis. 18.35: Untere 
haltungsmuſik. 19.30: Für die Landwirtſchaft. Wettervorherſage 
für den nächſten Tre. 1980: Naturwiſſenſchaft. 19.55: Wieder⸗ 
holung der Welt rvorherſage für den nächſten Tag. 19.55: Ein⸗ 
führung in die Oper des Abends und Bekanntgabe des Perſonen 
verzeichniſſes. 20.00: Gaſtſpiel der Berliner Kammeroper bet Ges 
meinnützigen Vereinigung zur Pflege deutſcher Kunſt e. V. Ber⸗ 
lin: „Cofi fan tutte“ (So machen's alle). 22 25: Wetterbericht. 
llenſportfeſt des Vereins Breslauer Sportpreſſe. 22.50: 
Die Abendberichte. 98.10-24.00: Tanzmuſtk auf Schallplatten. 

4. November. 9.90: Schulfunk. 16: Blick in die 
e 16.90: Stelldichein der Inſtrumente. 17.30; Muſik⸗ 
ſunt für Kinder. 18.15: Die Ueberſicht. 18.40: Stunde der Tech⸗ 
nik. 19.05: Für die Landwirtſchaft. 19.05: Abendmuſik. 20.0: 
Winderholung der Wettervorherſage. 20.00: Uebertragung von 


der Deutſchen Welle Berlin: Rechtskunde. 20.30: Herz voll Wünſche. 


Dichter als Stimme der Zeit. 22.40: Die Abend» 
22.90: Uebertragung aus Berlin: Funk⸗Tanzmuſik. 
Schleſiſchen Bühne. 23.15: Funkte )⸗ 


Bericht des Deulſchen andwirtſchafts⸗ 


— Ag 
1 » 
23.00: Aufführungen der 
niſcher Brieftaſten. 28.80: 
rats. 


—— — 


Det Neger 


Pooshof (Frankfurt) 


Morgenkonzert auf Schall⸗ 


* 


1 


> 


. 
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Ankomatiſche Jugbeeinfluſſung 

Warum gibt es in unſerem Zeitalter der Technik immer 
noch Eiſenbahnunfälle, die auf das Verſagen der menſch⸗ 
lichen Aufmerkamkeit zurückzuführen ſind? Warum haben 
wir noch immer keinen Apparat konſtruiert, der, zuverläſſi⸗ 
ger als die manchmal verjagende menſchliche Aufmerkſam⸗ 
eit, dieſe bei der Beobachtung der Eiſenbahnſignale erſetzt? 
Wann endlich werden wir unſere Eiſenbahn mit Einrich⸗ 


tungen ausrüſten, die jeden Unfall, der durch Ueberfahren 


von Signalen entſteht, vollkommen ausſchließen? Das 
wären die Fragen, die wohl die ganze Oeffentlichkeit bei 
dem letzten furchtbaren Zuſammenſtoß in der Nähe Nürn⸗ 
bergs ebenſo bewegten, wie noch gar nicht lange zuvor bei 
dem großen Eiſenbahnunglück des Paris⸗Brüſſel⸗Expreß in 
Belgien. Für den Bruchteil einer Sekunde nur hatte da⸗ 
mals die Aufmerkſamkeit eines Lokomotivführers verſagt; 
die Folge waren 10 Tote und mehr als 30 Schwerverletzte. 
Dieſe Fragen ſtellen wir immer wieder, wenn durch Ueber⸗ 
fahren eines Haltſignals ſich ein Unfall ereignet; auch dann, 
wenn ein Verſchulden nicht den Lokomotivführer, ſondern 
den Signalwärter treffen ſollte. Wir haben deshalb ver⸗ 
ſucht, auf dieſe Fragen einmal von der zuſtändigen Stelle im 
Zentralamt der deutſchen Reichsbahn eine befriedigende 
Antwort zu erhalten. Es iſt ſeltſam, wie Behörden auf 
ſolche Fragen reagieren. Zunächſt fühlen fie immer die 
Verpflichtung, nachzuweiſen, daß eigentlich die Frage über⸗ 
haupt nicht berechtigt iſt, und zum Beweis dafür marſchieren 
dann Zahlen auf. In der Tat erſchüttern uns dieſe Zahlen 
zunächſt erheblich in der gemachten Empörung, mit der wir 
unſere Frage geſtellt haben. Die Reichsbahn beſitzt auf 
ihrer Streckenlänge von mehr als 53 000 Kilometer über 
92 000 Signale. Irgendeiner von den wütenden Statiſtikern 
hat ausgerechnet, daß die Züge der Reichsbahn in einem 
Jahre insgeſamt eine Milliarde mal an einem Signal vor⸗ 
beifahren. Nachrechnen kann das keiner, alſo tun wir gut, 
es zu glauben. Eine Milliarde mal blicken die Lokomotiv⸗ 
führer der Reichsbahn — alle zuſammen N — auf 
das Signal, um Sibel tenen, ob grünes oder rotes Licht auf⸗ 
leuchtet, ob der Hebelarm gen Himmel oder quer über die 
Schienen weiſt. Und bei dieſer Milliarde paſſieren im gan⸗ 
2 Jahr 20 Irrtümer, denn zwanzig größere oder kleinere 
unfälle hat man durchſchnittlich in den letzten drei Jahren 
regiſtriert, deren Urſache im Ueberfahren von Haltſignalen 
zuſuchen war. Das iſt in der Tat erſtaunlich wenig und 
zeugt faſt für den Menſchen gegen das Material und gegen 
die Maſchine, denn ob in einer Milliarde Fällen nicht auch 
die Maſchine zwanzig Verſager aufzuweiſen hat, das müßte 
bei allem Vertrauen, das wir zu unſeren techniſchen Appa⸗ 
raten haben, doch erſt noch bewieſen werden. In der Tat, 
die Ausbildung des Reichsbahnperſonals und das Verant⸗ 
wortun Pence unſerer Lokomotiv⸗ und Zugführer iſt 
vorbildlich. Der Dezernent im Reichsverkehrsminiſterium 
au recht, leiſe über das Erſtaunen zu lächeln, das dieſe Zif- 
ern bei ſeinem Zuhörer auslöſen. Immerhin, ſo ſchnell 
bekennen wir uns nicht geſchlagen. Eben dieſe zwanzig Un⸗ 
fälle ſind es ja, die unſere Frage nach dem „Warum?“ und 
dem „Wann endlich?“ hervorgerufen haben. Dieſe zwanzig 
Unfälle bedeuten N einige Dutzend Tote und mehr 
als hundert Verletzte. elbſtverſtändlich, ſo beginnen alle 
Dezernenten aller Miniſterien, die eine unangenehme Frage 
zu beantworten haben, W wre. macht die Reichs⸗ 
bahn ſeit Aa ernſthafte Verſuche mit der automatiſchen 
Signalſicherung. „Zugbeeinfluſſun svorrichtungen“, ſo heißt 
dieſes Kapitel im Schriftengang der Reichsbahn. Es gibt 
* Strecken mit Zugbeeinfluſſungsvorrichtungen — näm⸗ 
ich 29 000 Kilometer, alſo nicht viel mehr als 50 Prozent 
des Streckennetzes. Aber mit dieſen Zugbeeinfluſſungsvor⸗ 
richtungen iſt es eben leider nicht ſo einfach. Sie können 
leicht eine neue Gefahrenquelle für die Reichsbahn werden. 
Man muß bedenken, daß in dem Augenblick, in dem die 
Reichsbahn ihre Signale mit automatiſchen Zugbeeinfluſ⸗ 
ſungsvorrichtungen verſieht, in ganz natürlicher Folge die 
Aufmerkſamkeit der Lokomotivführer ſinken muß. Das iſt 
nun einmal menſchliche Eigenſchaft, daß nach Einführung 
einer beſtimmten a die ja in allen Fällen funk⸗ 
tionieren ſoll, die Aufmerkſamkeit ſich eheblich vermindert. 
Wenn alſo die Zugbeeinfluſſungseinrichtung einmal ver⸗ 
ſagt, wenn ſie nicht unfehlbar iſt, ſo iſt ohne Frage eine neue 
Gefahrenquelle eingeſchaltet, und das Gefahrenmoment viel⸗ 
leicht vergrößert. Die Vorrichtungen müſſen alſo abſolut un⸗ 
fehlbar ſein, fie müſſen bei jedem Wetter, auch bei Regen, bei 
Vereiſung, bei Schneewehen funktionieren. Das ſind An⸗ 
ſprüche, die bisher noch nicht in vollem Maße erfüllt ſind. 
Es gibt ſehr verſchiedene Arten und Syſteme der Zug⸗ 
beeinfluſſung. Teils verſucht man es auf mechaniſchem 
Wege, indem bei Haltſignal eine Fahrſperre ſich zwiſchen den 
Schienen hebt, die einen Bremshebel auslöſt. Teils verſucht 
man es auf elektromagnetiſchem Wege. Das Nd 
ſchaltet einen elektriſchen Magneten ein, der ſeine Wirkung 
auf die bear seh Lokomotive und ihre Luftdruck⸗ 
bremſe ausübt. Neuerdings verſucht man es durch optiſche 
Methoden. Aber alle dieſe Einrichtungen beſitzen noch Män⸗ 
gel und ſind noch nicht zur Vollkommenheit entwickelt. Die 
mechaniſche Vorrichtung bremſt den Zug erſt am Halteſignal. 
„Er rutſcht alſo bei großer Geſchwindigkeit um ein erhebliches 
Maß darüber hinaus. Trotzdem hat man dieſe Fahrſperre 
auf den Stadt⸗ und Vorortbahnen in Berlin und Hamburg 


bereits eingeführt und für dieſe Strecken, die keine allzugroße 


Geſchwindigkeit aufweiſen, hat ſie ſich auch gut bewährt. 
Auf allen Schnellzugsſtrecken aber ſind wir noch im Ver⸗ 
ſuchsſtadium. Die elektromagnetiſche Zugbeeinfluſſung iſt 
bisher verſuchsweiſe bei 44 Lokometiven und auf Strecken 
von etwa 2000 Kilometer Länge eingeführt. Eine verblüf⸗ 
fend einfache Löſung iſt die neue optiſche Zugbeeinfluſſung, 
die ihre phyſikaliſche Grundlage in der Einwirkung des 
Lichtes auf eine Silenzelle beſitzt. Ein von der Lokomotive 
dauernd in vertitaler Richtung ausſtrahlender Lichtſtrahl 
wird durch einen außerordentlich fein entwickelten Spiegel 
im Halteſignal auf einen beſtimmten Punkt der Lokomotive 
mit Millimetergenauigkeit zurückgeworfen und belichtet die 
Silenzelle. Im Augenblick der Belichtung ſchließt dieſe den 
elektriſchen Strom, der durch einen Magnetſchalter eine Not⸗ 
bremseinrichtung betätigt. Auch mit dieſem Apparat wur⸗ 
den Verſuche vor allem im Direktionsbezirk München durch⸗ 


geführt. Er hat ſich ſelbſt bei Regen, Schnee und Nebel de⸗ 


währt. Vielleicht werden wir nicht mehr allzulange auf die 
endgültige Beantwortung unſerer Fragen durch die Tat 
warten müſſen, vielleicht wird unſer maſchinenſpeiendes Zeit⸗ 


alter auch den Apparat erfinden, der die Maſchinen bändigt 


und unter vollſtändiger Kontrolle hält „ In Schilling. 
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‚Rüchen, Schlafzimmer, 
Speisezimmer, Herrenzimmer, 
sowie alle Einzelmöbel 


kaufen Sie billig, gegen bar und auf be- 
quemste Teilzahlung, frei ins Haus, im 


Ilühol-Manazin „Lola. 


Mikolöw, Ring 16, Rathaus. 


990909099 


Das Modenblatt der vielen Beilagen 


Vehers Mode für Alle 


Mit großem Schnittbogen, gebrauchsfertigem 
Beyer⸗Schnitt, Abplättmuſter und dem mehr⸗ 
farbigen Sonderteil „Letzte Modelle der 
Weltmode.“ Monatlich ein Heft für 90 Pfg. 
Wo nicht zu haben. direkt vom Beyer⸗ 
Verlag, Leipzig, Weſtſtraße, Beyerhuas 
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Willst Du dem Glück die Hand bieten, willst F 
Du gewinnen und Dir und den Deinigen eine 
# Dauerexistenz zusichern, dann mußt Du so- 
fort ein Glücklos zur I. Klasse der 20. Staats- 
Lotterie bei der ältesten und glücklichsten ® 
Kolle ktur, Schlesiens 


|. Raft i Sun 


Katowice, ul. S. Jana 18 
r öl. Ruta, Wolnosei 28 
Bielsko, Wzgörze Nr. 21 


bestellen. Ni 
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Jedes zweite Los muß unbedingt gewinnen! A 
0 Preise wie bisher: ku 
% 1054021 = ½ Los 20 ½ Los 10 27 
Vir lönnen auch ohne zu übertreiben, mit f 
ruhigem Gewissen die Behauptung wagen, 
dab in der Kollektur W. Kaftal i Ska alle 
ö ausnahmslos Ihr Glück fanden. 27 


Briefliche Bestellungen werden prompt und 
wunschgemäß erledigt. 


f „Auf Wunsch origin. Spielpläne kostenlos! 
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Türkiſche Schriftreform 


Bisher wat von offizieller türkiſcher Seite ſtets behauptet, 
daß die Lateinſchrift nicht nur von allen türkiſchen Schrift⸗ 
kundigen, ſondern auch von vielen bisherigen Analphabeten 
gelernt worden ſei, und ihre Einführung ſomit einen vollen Er⸗ 
folg darſtelle. Dieſe Behauptungen werden jetzt durch die Zahlen 
widerlegt, die das türliſche Unterrichtsminiſterium über den Ber 
ſuch der ſogenannten „Nationalſchulen“, in denen das Latein⸗ 
alphabet gelehrt wurde, veröffentlicht. Danach haben von dieſen 
Schulen nur 600 000 Perſonen „Beſtanden“⸗Zeugniſſe erhalten 
können. Das find noch nicht einmal 6 Prozent der türkiſchen 

Geſamtbevölkerung. Dabei können immerhin 15 Prozent der 
Bevölkerung die arabiſche Schtift leſen und ſchreiben, ſo daß die 
Zahl derjenigen, die ausſchließlich die alte Schrift beherrſchen, 
immer noch die Kenner der neuen Schrift um mehr als das 


miges Tonſtück. 


) 
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7 Gewiß besuchen auch Sie, ver. 
ehrte Hausfrau, oft Bekannte oder 
Verwandte. Genau so wie Sie beim 
Besuch eines anderen Haushaltes mit 
einem Blick übersehen. ob Orduung 
und Sauberkeit im Hause herrscht 
ebenso wird Ihr Haushalt von allen 
Gästen kritisch betrachtet und diesen 
fällt jedes Stäubchen und jede Kleinig- 
keit sofort auf. Sie allein haben es in 
der Hand, ob Sie den Ruf einer fleigßi- 
gen, tüchtigen Hausfrau bekommen. 
oder ob man von Ihnen das Gegenteil 
behauptet. In der ebenso guten wie 
reellen „Kollontay-Seife“ mit dem 
Waschbrett besitzen Sie einen uten 
Helfer im Kampf gegen jede Unsauber- 
keit. „Kollontay-Seife“ — stets ohne 
jede Packung, fein parfümiert und 
glycerinhaltig — ist auch besonders 
preiswert. i 


Einweichen:mit,Kollontay-Bleichsoda“ 
Kochen: mit „Boraxil-Seifenpulver“ 


Abends 


/ 


Mydto 


IKaltahla: 


oppelte übertrifft. Analphabeten dagegen haben offenſichtlich 
3 noch nicht die neue Schrift erlernt. Die „National⸗ 
ſchulen“ werden daher in dieſem Winter abermals eröffnet wer⸗ 
den, obwohl vor einem Jahre verſichert wurde, daß dies auf 
keinen Fall geſchehen werde. 
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By chen beter bees 
Kreuzworkrätſel 


tieriſche Waffe. 2. Tugend. 3. ſüd⸗ 
amerik. Freiſtaat, 4. Teil des Geſichts. 6. bekannt. großer Zug⸗ 
oogel. 7. Redeform. 9. Strom in Oſtaſien. 10. Bergſtock in 
der Schweiz. 11. organiſches Ausgangsgebilde. 12. kl. Behälter. 
13. Stand. 14. liebevolle Gefinnung, 15. holländiſche Käſeſtadt. 
16. iſraelitiſcher König. ü 


Senkrecht: 1. 


Wagerecht: 1. alter Stand. 3. Vorſatz und Zeichnung. 
5. ſchöne Blume. 3. Wiſſenſchaft. 13. altgriechiſcher Mathe⸗ 
matiker und Phyſiker. 17. Bund. 18. engliſcher Adelstitel. 19. 
Nahrungsmittel. / 

l Silbenräiſel 


Aus den Silben: an — an — ap — ba — bahn 
brett — de — dee — der — der — di — e — ci — em — fi 
ge — i — il — kon — kur — lau — län — ma — men 
mil — ne — nie — nie — on — pel — re — renz — ſaf 
fen — ſex — ſi — ter — tett — tis — tritt — wan — zei 
ſind 16 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben von 
oben nach unten geleſen einen Sinn ergeben. 

1. Ausdehnung bezw. Größe. 2. Sammelruf. 3. Lederart. 
4. Muſikinſtrument. 5. weibl. Vorname. 6. Reinigungsbehälter. 
7. männl. Vorname. 8. Körperorgan. 9. Einfall. 10. ſechsſtim⸗ 
11. Wagenteil. 12. Verkehrsmittel. 13. Mar⸗ 
derart. 14. Europäer. 15. Wettbewerb. 16. Inſerat. 
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Auflöſung des Kreuzwortkrätſels 


einm a 2 


—— ——— — nn 


— — — — — ——— 0 oe ir ir re 


Klaſſenkampf und 


Von Ernſt B. 


Eines der Hauptſchlagworte welches die bürgerlichen Zei⸗ 
tungen unentwegt verbreiten, ift dies: daß die Sozialdemokratie 
und zumal ihre Preſſe das Volk zu einem groben Materialfsmus 
erziehe, indem fie nicht nur die Politik, ſondern ſchlechterdings 
das geſamte Kulturleben mit dem privaten Produktionsmittel⸗ 
befig verquicke, damit den Klaſſenhaß ſchüre und ſo den Klaſſen⸗ 
kampf erſt künſtlich erzeuge und willkürlich hineintrage in das 
geſellſchaftliche Leben. Solcherlei Miſchmaſch, ebenſo geiſtlos wie 
abgedroſchen, wird den Leſern in ſteter Abwandlung als höchſte 
Weisheit vorgeſetzt. .. und leider von vielen Arbeitern gedan⸗ 
kenlos nachgeplappert, von Arbeitern, die ſich noch nicht bis zum 
entſchiedenen Klaſſenbewußtſein durchzuringen vermochten, eben 
weil ihnen, folange fie ihre ganze „Aufklärung“ aus ſolchen 
Blättern ſchöpfen, jede wahre Eirſicht verwehrt Bleibt in die ge⸗ 
ſellſchaftlichen Kauſalzuſammenhänge. 

Wohl ift es richtig, daß die Sozialdemokratie. ru 
ihrer materitiftiigen Geſchigtsauffaſſung, das geſellſchaftliche 
Kulturleben mit der geſellſchaftlichen Wirtſchaftsfunktion in ur⸗ 
ſächlichen Zuſammenhang bringt; aber es iſt, gut deutſch geſagt, 
eine nichtswürdige Tatſachenfälſchung und Heuchelei, wenn nun 
die Sache fo hingeſtellt wird, als ſeien infolgedeſſen die Sozial⸗ 
ratie und ihre Preſſe die eigentlichen Urheber des geſell⸗ 
lichen Klaſſenkampfes. Denn in Wahrheit ſind die bür⸗ 
ichen Blätter ſelbſt nichts anderes als bloße Organe biejes 
dülallenkampfes, und zwar Klaſſentampforgane im Dienſte der 
ſchaftelichen Klaſſe zur Verteidigung der kapitaliſtiſchen Gefell 
N mung. Dieje ihre ureigene Funktion iſt ſchon der 
8 ige 1 
de Geſellſchaft künſtlich Hineingetragenes noch bloß ein von der 
Sozialdemokratie verbreitetes Dogma ſſt, ſondern einfach eine 
geschichtliche Tatſache, die ihre wirkliche Begründung hat in der 
auf dem privaten Produktionsmittelbeſitz beruhenden Wirtſchafts⸗ 
weiſe des Kapitalismus und in dem Beſtveben der heruchenden 
Schicht an dieſer ungerechten Wirtſchaftsform auf Ewigkeit feſt⸗ 
zuhalten. . \ 

Uns ift der materielle Wirtſchaftsprozeß zur Erzeugung des 
allgemeinen Lebensunterhaltes wichtigſte Grundlage und Vor⸗ 
ausſetzung alles geſellſchaftlichen Lebens, das durch die Art und 
Weiſe, in der, dieſer Praheß ſich vollzieht ſowohl Form und 

sdruck erhält wie auch in ſeiner Entfaltung und Geſtaltung 
beſtimmt wird. Grundlegende Aenderungen in den 72 5 
Einrichtungen und 


auf Grund 


kulturellen Ausdrucksformen der Geſellſchaft, 
ſie mögen heißen wie ſie wollen, bedingen daher, um ſich durch⸗ 
ö und zu verwirklichen, zuvörderſt einen grundſtürzenden 
Wandel in der Wirtſchaftsweiſe, den jeweils beſtehenden Pro⸗ 
duktionsperhältniſſen. Denn es iſt die Wirtſchaftsordnung, 
welche die Geſellſchaftsordnung mit all ihren Einrichtungen be⸗ 
immt. And dieſe Wechſelbeziehungen zwiſchen Staat, Politik, 
Recht, Kirche, Bildungsweſen und dem Produktionsprozeß als 
der materiellen Grundlage des geſamten Geſellſchaftslebens und 
einer Kultur find es, die wir als 


Es ift eine der weſentlichen Eigentümlichteiten des 
i f Eigentümlichkeiten des ee 7 n, 
In, a e Formen ſich en Wirlſgeſtepege ‚ 
ven GER Seletmicpaittiche Bedürfnis als vielmehr die pri⸗ 
Triebkraft bildet er Mehrwert, der Profit, ſeine unmittelbare 
ſere Int ‚ eine Eigentümlichkeit, die eine immer ſchrof⸗ 
jere In ereſſengegenſätzlichkeit bewirkt und daher die menſchliche 
Geſellſchaft in feindliche Klaſſen zerklüftet. Die Produltions⸗ 
verhältniſſe, Wie ſie gege { beſtehen, find Machtverhältniſſe 
und als ſolche Urſache und Gegenſtand des wirtſchaftlichen, poli- 
tiſchen und kulturellen Klaſſe ſes Sie find es fo tatſä 
lich jo unerbittlich und fo lange, als diefe Klaſſemzerklüftung 
nicht aufgehoben it in einer Höheren ſozialen Einheit: in der 
klaſſenloſen Geſellſchaft, die ſich erheben wird auf dem Funda⸗ 
ment einer ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsordnung. 

Wir ſehen alſo: Der Klaſſenkampf, der heute wie ein wil⸗ 
des Fieber das ganze Geſellſchaftsleben durchrüttelt von ener 
Wurzel bis in die letzte Verzweigung hinein, dieſer zähe, rück⸗ 
ſchtsloſe, zerjegende Klaſſenkampf iſt kein bloßes Hirngeſpinſt 
gewoben von Sozialdemokraten und Marxiſten; er ‚it 4 5 9 5 
In geſchichtlich Gewordenes, bedingt durch die bapitalſſtiſche 
Form der modernen Produktionsverhältniſſe, die in ihrer geſell⸗ 
ſchaftlichen Auswirkung zum Antogonismus führen, das heißt 
be Widerſtreit der in der Geſellſchaft tätigen Kräfte. Die ſo⸗ 
18 iſtiſche Arbeiterpreſſe aber, weit davon entfernt, den Klaſſen⸗ 
Pd zu „erzeugen“, bildet ſelbſt nur wieder ein entwicklungs⸗ 
ziali 3 Produkt dieſes Klaſſenkampfes; denn mit der ſo⸗ 

iſchen Bewegung, deren geiſtiges Organ ſie iſt ging die 
E — - aan, 
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Beweis dafür, daß der Klaſſenkampf weder etwas in 


Arbeiterpreſſe 


Weithaas. 


Arbeiterpreſſe erſt hervor aus dem antogon'iſtiſchen Prozeß der 
bürgerlichen Geſellſchaft und erstarkte fo, in ſtetem Kampf um 
15 proletariſche Selbſtbehauptung, zur beachtlichen Kampftri⸗ 
une, 0 0 


Damit find Stellung und Aufgabe der Arbeiterppeſſe ge⸗ 
ſchichtlich gegeben: ſowohl innerhalb der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft wie auch innerhalb der proletariſchen Bewegung. Von der 
unwiderlegbaren Tatſache ausgehend, daß es, ſolange es eine 
Klaſſengeſellſchaft gibt, immer beherrſchte und herrſchende, aus⸗ 
gebeutete und ausbeutende Klaſſen, folglich auch Klaſſenkämpfe 
geben wird, bebennt die ſozialiſtiſche Preſſe ſich offen und bewußt 
zu dem, was ſie, um wirkſame, echte Aufklärungsarbeit leiſten 
zu können, notwendig ſein muß, nämlich: Organ des Klaſſen⸗ 
kampfes auf der Grundlage des ſozialiſtiſchen Gedankens und im 
Dienſt der geſchichtlich aufftvebenden Klaſſe des Proletariats. 
Eine wahre Kultur, frei von aller Ausbeutung des Menſchen 
durch den Menſchen, iſt geſchichtlich erſt möglich innerhalb einer 
klaſſenloſen Geſellſchaft, im Sozial tsmus. Dieſe höhere Geſell⸗ 
ſchaftsordnung bewußt herbeizuführen durch die fyſtematiſche 
Freiſetzung der ſozialiſtiſchen Elemente, die aus dem Schoß der 


| 


kapitaliſtiſchen Geſellſchaft bereits zur Höherentwidlung drängen: 
das iſt die vornehmſte Aufgabe des proletariſchen Klaſſenkampfes. 
Und das Proletariat ſeeliſch und geistig reif zu machen, nicht nur 
für den gegenwärtigen Klaſſenkampf, ſondern gle’'herweile auch 
für feine Zukunftsaufgabe, für ſeine Kulturmiſſion; das iſt der 
vornehmſte Zweck, dem die ſozialiſtiſche Preſſe dient als geiſtiges 
Organ der proletariſchen Bewegung. 

So wahr einerfeits der Satz iſt, daß die Befreiung der Ar⸗ 
beiterklaſſe nur das Werk der Ardeiterklaſſe ſelbſt ſein kann, ſo 
wahr ift es andererſeits auch, daß dieſe Selbſtbefreiung nur da⸗ 
mit in das Bereich des geſchichtlich Möglichen und Gegebenen 
rückt, wenn neben den materiellen mehr und mehr auch de ide⸗ 


ologiſchen Ketten fallen mit denen heute Geiſt und Seele eines 


großen Teils der Arbeiterſchaft nur noch allzu feit an die bür⸗ 
gerliche Welt geſchmiedet find, Jeder Arbeiter aber, der ſich 
heute noch nicht trennen kann von der bürgerlichen Zeitung, hilft 
damit gleickſam ſelbſt de Ketten ſchmieden, mit denen man ihn 


an die kapitaliſtiſche Tretmühle feſſelt, an dieſe Welt der Aus⸗ 
beutung und Unterdrückung. Nur indem er die ſozialiſtiſche 


Preſſe lieſt, die im Verein mit Partei, Gewerkſchaft und Genoſ⸗ 
ſenſchaft für die proletariſche Selbſtbefreiung wirkt, erwirbt ſich 
jeder eingelne Arbeiter, jede einzelne Arbeiterin das geiſtige 
Nüftzeug für den Kampf um eine beſſere Lebensgeſtaltung und 
höhere Menſchheitskultur, für den Kampf um den Sozialismus! 


Poſitionen im ſozialen Befreiungskampf 


Es iſt eine der vielen Sonderheiten des bap taliſtiſchen 
Wirtſchaftsſyſtems daß dem Beſitzer der Produktionsmittel auch 
das Verfügungsrecht über den arbeitenden Menſchen in die 


Hände gegeben iſt. Gewiß verſtößt dieſer Tatbeſtand gegen alle 


Regeln menſchlicher Vernunft. Die Produktionsmittel allein, 
ſeien es Maſchinen⸗ oder Rohſtoffe, find an ſich wertlos; erſt 
durch die Zutat menſchlicher Arbeitskraft laſſen ſich aus ihnen 
Gebrauchsgüter, dem menſchlichen Leben dienende Wirtſchafts⸗ 
werte erſchaffen. Nun müßte man meinen, der Eigentümer des 


Rohſtoffes und der Maſchinen ſei in gleichem Maße wie auf dieſe 


auch auf den Verkäufer der Arbeitskraft, den Arbeiter, angewie⸗ 


ſen und in feinem Wirtſchaftsſchickſal davon abhängig, ob und 


welche Arbeitswerte ihm von dieſen zur Verfügung wer⸗ 
den. So die Theorie; die Praxis "ft leider anders. Die liberale 
Welle, die die bapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung geboren hat, bes 


freite auch den Arbeiter von allen Bindungen und machte ihn 
zu einem „freien“ Arbeiter. 


Alle e nengenden Regeln, die ihm 
einſt Zunft und politiſche Organiſation auferlegten, fielen, und 
das freie Verfügungsrecht über ſeine Arbeitskraft das einzige 
Gut, das er auf dem Markte anzubieten hatte, wurde ihm ge⸗ 
währleiſtet. So wurde er rechtlich tatſächlich frei; aber ach, es 
gibt Mächte, die ſtärker ſind als von Menſchen erdachte und ver⸗ 
liehene „Rechte“. Dis ſtärkſte dieſer Mächte iſt die Wirtſchaft. 
Nur ein Gut, ſeine Arbeitskraft. vermochte der Arbeiter anzu⸗ 
bieten, und dieſes Schickſal teilten Hunderttauſende und Mellio⸗ 
nen feiner. Klaſſengenoſſen mit ihm. Ihre Vielzahl ermöglichte 
es, dem Eigentümer der Werke im Verfolg des großen Ange⸗ 


botes unter ihnen Auswahl und Ausleſe zu halten und fo ſeine 


Macht über den arbeitenden Menſchen zu ſtabiliſteren. So ſchuf 
das liberale Marktgeſetz von Angebot und Nachfrage auf dem 
Arbeitsmarkte Herren und Abhängige. 


Die wirtſchaftlich und ſozial Unfreien, die Abhängigen vom 
Willen der Beſitzer der Maſchinen, das waren die Arbeiter. 
Aber noch mehr, nicht nur über den Arbeiter, nein über den 
ganzen Menſchen zu verfügen, war dem Unternehmer möglich. 
Es ſollen nur die einzelnen Punkte des Arbeſterſchickals ange: 
deutet werden, die zeigen, wie weit die Herrſchaft des wirtſchaft⸗ 
lich Starken über den wirtſchaftlich Schwachen gediehen war. 
Einstellung, Entlaſſung, Lohn, Warenpreis, Arbeitszeit, Be⸗ 
triebsſicherhe't, Wohnungsweſen und vieles andere, in allem war 
der Unternehmer der Beſtimmende der Arbeiter aber, obgleich 
das wichtigſte Glied im Wirtſchaftsprozeß, der, dem es. fo zuge: 
teilt wurde, wie es der Wirtſchaftsmächtige für richtig hielt. 


Und dieſer Zuſtand iſt eines jeden Weſens, das Menſchen⸗ 
antlitz trägt, unwürdig. Für die Weiten der Arbeiterſchaft aber 
war er nicht nur ein Empörungsgrund, ſondern auch der Anſtoß 
dazu, das Verfügungsrecht über ihr Schidjal in andere, würdigere 
Hände zu legen. So wurde der neue Treuhänder der Arbeite⸗ 
kraft geſucht und in der Gewerkſchaft gefunden. Sie nahm die 
ſchwere Aufgabe, die ihr Anvertrauten zu wirtschaftlicher und 
ſazialer Freiheit zu führen, unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
in einer reaktionären Zeitepoche und mannigfachen reaktionären 
Kräften zum Trotz mutig und eniſchloſſen in Angriſf. We weit 
nun iſt dieſer Weg zurückgelegt und was bleibt noch zu tun? 
Als Antwort auf dieſe Fragen mag geſtattet fein, einige Tat⸗ 


Sonne im Krankenhaus 


„des Arch etten Böcker für die Stedt Waiblingen in 


erg er richtet wu Ä 


Ein moderner Krankenhausbau mit Liegetervaſſen, det nach dem Entwurf 
RR ET ke 


beſtände darzuftchien und daran anſchließend das jeweilige Zu⸗ 
kunfts⸗Teilziel zu entwickeln. 10 
Beginnen wer beim Lohn. Ihn nach eigenem Gutdünken zu 
bemeſſen, iſt dem Unternehmer heute unmöglich gemacht. Go. 
werlſchaft und Staatsmacht beide ſprechen hier mit. Der Staat 
inſoweit, als deutſches Arbeitsrecht den Unternehmer zwingt, 


mit den Vertretern der Arbeitskraft, eben den Gewerlſchaften, 


den Lohn zu vereinbaren. Die nach dem Zusammenbruch des 
alten monarchiſtiſchen Staates geſchmiedete Reſchsverfaſſung er⸗ 
kennt die Gewerkſchaften als die gegebene Intereſſenvertretung 
der Arbeiterſchaft an, und die als Konſequenz erlaſſenen Geſetze 
ſchalten inſoweit die Willkür des Arbeitgebers aus. Daß fie nur 
Geltung haben können, wenn Gewerkſchaften überhaupt vor⸗ 
handen ſind, ergibt ſich von ſelbſt, denn dieſe und nicht irgend⸗ 
ein Staatsorgan, kämpfen die Höhe des Lohnes aus. Durch 
Schiedsinſtanzen und die e ee dafür, daß der mit der 
Gewerlſchaft vereinbarte nicht unterſchritten wird (Unab⸗ 
dingbarkeit) übernimmt der Staat nur eine Hilfeſtellung zum 
Zwecke gines g Iten Verlaufs des ſozialen Kampfes; ſe'nen 
Ausgang aber beſtimmt das gegenſeitige Kräfteverhältnis. So 


betrachtet, findet auch der Erfahrungsſatz, daß ſich ſelbſt im 
Schiedsſpruch das Organiſationsverhältnis widerſpiegelt feine 


Erklärung. Für die Art und Höhe der Lohnbemeſſung bleibt 
die gewerkſchaftliche Stärke entſcheidend. Aber auf hohe Löhne 
kommt es ja nicht an. Das wiſſen wir, die wir durch die 
ſchlinumſte aller Inflationen hindurckgegangen find, und die wir 
alle ſchon einmal Milliardäre und Billionäre waren. nur zu ge⸗ 
nau. Es ft uns nur dann mit hohen Löhnen gedient, wenn 
diefen auch eine entſprechend hohe Kaufkraft innewohnt. Die 
aber hängt ab vom Stande der Warenpreiſe. 

In der rein liberalen Wirtſchaft iſt das Preisgeſetz von Ans 
gebot und Nachfrage der Regulatot des Warenpreiſes. Im 
Wiſen des freien Konkurrenzkampfes liegt es begründet, daß der 
Warenverbraucher dabei nicht zu Schaden kommt, und die Ge⸗ 
werlſchaften haben dabei nur die Aufgabe, durch Eintreten für 
eine freihändleriſch orientierte Handelspolitik das Warenange⸗ 
bot auf dem Inlandsmarkte zu verſtärben. um preisſenlende 
Wirkungen zu erzielen. Das hat ſich im Laufe der letzten Jahr⸗ 
hunderte, beſonders aber nach Kriegsbeendigung ganz grundle⸗ 
gend geändert. Heute beherrſcht der Monopolpreis das Feld. 
Ueber 3000 Kartelle und einzelne Riefenunternehmungen, deren 
Macht oft größer iſt als die der größten Kartelle, fie ſetzen heute 
den Warenpreis durch Beſchlüſſe der Unternehmer feſt. Von 


Ausnahmen abgeſehen, iſt ein Einbruch in dieſe ihre Machtſphäre 


noch nicht erreicht. Nur für Kohle und Kali beſteht ein Mitbe⸗ 
ſtimmungsrecht der Arbeitnehmer. Auf dem Hamburger Ge⸗ 
werlſchaftskongreß aber ift es für alle Kartelle und monopolar⸗ 
tigen Unternehmungen gefordert worden. Es wird nun das 
näcſte Ziel der gewerſſchaftlichen und politiſchen Intereſſenver⸗ 
tretung der Arbeitnehmerſchaft ſein dieſe Forderung in die Tat 
umzuſetzen, um auch den Warenpreis unter ihre Herrſchaft zu bo⸗ 
kommen; denn feine Höhe beſtimmt den Reallohn, und dieſen zu 
erhöhen, iſt der Gewerkſchaft Lebenszweck. N 
Auf die Geſtaltung der Arbo'tszeit trifft im weſentlichen 
dasſelbe zu wie auf die Lohnbemeſſung. Auch hier ſoll die Hilfe⸗ 
ſtellung des Staates durch Schaſſung von Arbeitszeitſchutzbe⸗ 
ſtimmungen grundſätzlich anerkannt werden, wobei durch den 
Hinweis, daß dieſe aber ſtets nur die obere Grenze feſtſetzen und 
es dann der Gewerlſchaft überlaſſen bleibt, weitere Verlürzungen 
erkämpfen, die Bedeutung der Berufsverbände unterſtrichen 
ein mag. Daneben gilt es, alle anderen Faktoren des betrieb 


lichen Lebenslaufes zu berückſichtigen, die in ihrer Geſamtheit 


das Schickſal des arbeitenden Menſchen formen. Auf die Ein⸗ 
ft lung iſt den Arbeitsämtern größerer Einfluß einzuräumen, 
els ſte heut Her ihrer nur vermittelnden Tätigkeit auszuüben 
vermögen. Wie groß der Widerſtand der Unternehmer gerade 


hiergegen iſt, zeigte foh ext kürzlich bei der Ausſchußberatung zur - 


Nom der Arbeitsloſenverſicherung ſehr klar, als ſie ſich mit 
aller Gewalt gegen den Zwang ſämtliche freie Stellen der Ar⸗ 
beitsbchörde zu melden, wandten, obgleich das nur eine Vorſtufe 
zu den Kompetenzen wäre, die den Arbeitsämtern noch einzu⸗ 
räumen wären. Her liegt für die Gewerkſchaften noch ein wei⸗ 
tes Kampffeld, das es zu erobern gilt. A 

Greßer Thon find die Errungenſchaften, ſoweit die Ausſchal⸗ 
tung der Willkür bei Entlaſſungen in Frage kommt. Der ſelbſt⸗ 
gewählte Betriebsrat hat als erſter die Aufgabe, hier Mißgri 
von Unterne“ merſeite zu korrigieren. Wird ihm fein Gehör ger 
ſchenkt, fo tri‘* die ſtaatliche Inſtanz des Arbeitsgekichts in Funk⸗ 
tion, in der die Gewerſſchaft durch ihre Beiſiher die Aufgabe 
übern'mmt, dem Arbeiter zu feinem Rechte zu verhelfen. Aber 
auch hier gibt es durch Einbau günſtigerer Kündigungefriſten 
in die Tarifverträge, durch Beeinfluſſung der Arbeitsgerichte im 
Sinne einer ſozialen Rechtſp u. d. noch viel zu tun, um 
die letzten Neſte unternehmerlicher Willkür auszuhalten, 

Bei all dieſen Fragen treten zum Schuhe der Arbeitskraft, 
zu Nutz und Frommen ihres Trägers die drei Gewalten Ges 
werkichaft, Betriebsrat und Staat immer wieder or. Sie 
alle fo zu formen, wie es ihren Trägern beliebt, verbürgt ihr 


N 


demokratiſcher Charakter. Das iſt ja überhaupt der große 
Wandel. Nicht ein einzelner, zufällig Reichgeborener oder auch 
Reichgewordener ſoll über den arbeitenden Menſchen als Arbei⸗ 
ter und Menſch entſcheiden, ſondern ſein Schickſal liegt in ſeiner 
eigenen Hand. Hier ringen die beiden großen Gewalten, un⸗ 
ternehmerliche Selbſtherrſchaft und ſoziale Demokratie, um 
Boden, und der Sieg der letzteren wird um ſo eher erfochten 
werden können, je größer die Zahl und der Opfermut derer it, 
die gewilkt ſind dieſen Freiheitskampf zu kämpfen. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Bund für Arbeiterbildung. 

Der Deutſche Kulturbund veranſtaltet am Sonnabend, den 
2. November 1929, um 8 Uhr abends, im Saale des evangeli⸗ 
ſchen Gemeindehauſes, Katowice, ul. Bankowa, einen Vortrag 
des Präſidenten der deutſchen Dichterakademie und erleſenen 
Dichters Walter von Molo. - 

Wir machen die Mitglieder des Bundes für Arbeiterbildung 
auf dieſen Vortrag aufmerkſam und erſuchen zahlreich daran teil⸗ 
zunehmen. 5 4 

Preiſe der Plätze ſind: Sitzplatz 3 Zloty, Stehplatz 1 Zloty. 

Karten ſind im Vorverkauf in der Geſchäftsſtelle des Deut⸗ 
ſchen Kulturbundes Kattowitz, ul. Marjacka 17, Hinterhaus, 
2. Stock, zu haben. 0 

Kattowitz. Am Dienstag, den 5. November, abends 48 Uhr, 
e im Zentralhotel ein Lichtbildervortrag des Gen. Wiemer, 
„Das Jugendwandern“ ſtatt. Der Vortrag iſt hauptſächlich der 
Jugend und den Kinderfreunden gewidmet, doch würde die An⸗ 
weſenheit von Erwachſenen nichts ſchaden. Ein zahlreiches Er⸗ 
ſcheinen iſt darum erwünſcht. : 


Beriammlungstalender 


Achtung, Bergarbeiter! 

Die für Sonntag, den 3. November d. Is., angeſagten Mit⸗ 
gliederverſammlungen des Bergbauinduſtriearbeiter⸗Verbandes 
fallen aus, da an dieſem Tage der Allgemeine Betriebsräte⸗ 
Kongreß in Kattowitz im Südparkreſtaurant (Noglik) ſtattfindet. 
Erſuchen ſämtliche Betriebsräte unſerer Organiſation zu dieſem 
Kongreß beſtimmt zu erſcheinen. Die Bezirksleitung. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 

Sonntag, den 3. November: Monatsverſammlung. 

Montag, den 4. November: Leſeprobe. 

Dienstag, den 5. November: Bühnenprobe. 

Mittwoch, den 6. November: Vortrag B. f. Arbeiterbildung. 

Donnerstag, den 7. November: Probe. 

Freitag, den 8. November: Revolutionsfeier. 

Sonnabend, den 9. November: Baſtelabend der Falken. 

Sonntag, den 10. November: Heimabend. 

Königshütte. (Touriſtenverein „Die Natur⸗ 
freunde“). Am Mittwoch, den 6. November 1929, abends 7% 
Uhr, findet im Vereinszimmer des Volkshauſes die Monatsver⸗ 
ſammlung ſtatt. Infolge des am 9. November 1929 im Volks⸗ 
hause ſtattfindenden 17. Stiftungsfeſtes und der am 10. Novem⸗ 
ber 1929 in Bielitz vorgeſehenen Gauhauptverſammlung werden 
die Mitglieder gebeten, pünktlich und vollzählich zu erſcheinen. 

Königshütte. (A 1 1 Radfahrer!) Die Mit⸗ 
gliederſitzung des Arbeiter⸗Radfahrervereins „Solidarität“ fin⸗ 
det am Sonntag, den 3. November, vormittags 10 Uhr, im Bi⸗ 
bliothekzimmer, „Dom Ludowy“, ul. 3:g0 Maja 6, ſtatt. Es iſt 
Pflicht eines jeden Sportgenoſſen, zu erſcheinen. Nach der 
Sitzung Generalprobe im Saale. 

Friedenshütte. (Maſchiniſten u. Keizer.) Am Sonn⸗ 
tag, den 3. November, vormittags 10 Uhr, findet im Hütten⸗ 
kaſino bei Machuletz eine wichtige Mitgliederverſammlung ſtatt. 
Der bevorſtehenden Wahlen zur Penſionskaſſe wegen, iſt reſt⸗ 
loſes Erſcheinen der Mitglieder notwendig. 

Siemianowitz. (D. S. A. P. u. Arbeiterwohlfahrt.) 

Im Dienstag, den 5. November, abends 6 Uhr, findet im Re⸗ 
ſtaurant des Herrn Kozdon eine Mitgliederverſammlung ſtatt. 
Referent: Genoſſe Matzke. Es iſt Pflicht aller Genoſſinnen und 
Genoſſen, zu erſcheinen. 

Siemianowitz. (Freie Sänger.) Am Sonntag, den 3. 
November, um 3 Uhr nachmittags, Monatsverſammlung im 
Vereinslokal. Um vollzähliges und pünktliches Erſcheinen wird 
gebeten. Wichtige Tagesordnung. 

Janow⸗Nickiſchſchacht. Am Sonntag, den 3. November, 
nachmittags 3 Uhr, findet im Saale des H. Kotyrba in Janow, 
ul. Szkolna, eine allgemeine Verſammlung der Gewerkſchaften, 
der D. S. A. P. und Frauengruppe „Arbeiterwohlfahrt“ ſtatt. 
Die Tagesordnung enthält einen Vortrag. Bericht vom Ver⸗ 
einigungsparteitag Lodz, ſowie der letzten Gewerkſchafts⸗ und 
Betriebsrätekonferenz. Nach der Verſammlung muſikaliſcher 
Unterhaltungsabend. 


| Wohlbeleibte Menihen können durch gewiſſenhaften we 
brauch des natürlichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers ausgiebigen 
Stuhlgang ohne Anſtrengung erzielen. Zahlreiche fachärztliche 
Berichte beſtätigen, daß auch Gichtleidende und Zuckerkranke mit 
der Wirkung des Franz⸗Joſef⸗Waſſers ſehr zufrieden find. — 
Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
EEE ET ERBETEN TER EN] 

Myslowitz. (Freie Turner) Am Sonntag, den 3. 
November, vormittags 9% Uhr, findet eine Generalverſamm⸗ 
lung des Turnvereins „Gladiator“ ſtatt, zu welcher wir alle 
freien Turner einladen. Auch der Bundesvorſtand iſt eingeladen. 

Myslowitz. (Geſangverein Freiheit.) Am Sonn⸗ 
tag, den 3. November, nachmittags 4 Uhr, findet die Geſang⸗ 
probe ſtatt, anſchließend ein „Bunter Abend“ (im Vereins 
lokal Cylinski, Ring). Alle Parteimitglieder ſowie die Miis 
glieder des Turnvereins ſind hierzu herzlichſt eingeladen. 

Nikolai. (Frauengruppe Arbeiterwohlfahrt.) 
Am Sonntag, den 3. November, nachmittags 3 Uhr, findet im 
Lokal „Freundſchaft“ eine Mitgliederverſammlung der Frauen⸗ 
gruppe Arbeiterwohlfahrt ſtatt. Es iſt Ehrenpflicht aller Ge⸗ 
noſſinnen reſtlos zu erſcheinen. Referentin: Genoſſin Kowoll. 
Frauen, die der Arbeiterwohlfahrt beitreten wollen, ſind herz⸗ 
lichſt willkommen. 

Mittel-Razist. Am Sonntag, den 3. November, um 1 Uhr 
mittags, findet die Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. im 
Lokale des Herrn Oczadly ſtatt. Wegen Wichtigkeit der Tages⸗ 
ordnung darf kein Genoſſe fehlen. Referent: Gen. Raiwa. 

Ober⸗Lazisk. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 3. Novem⸗ 
ber, vormittags 9% Uhr, findet bei Mucha die Mitgliederver⸗ 
ſammlung ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht die Aufſtellung 
der Kandidatenliſte zu den Kommunalwahlen. Die Kollegen 
der freien Gewerkſchaften und der Kulturvereine werden gebe⸗ 
ten, vollzählig zu erſcheinen. Referent: Gen. Matzke. 

Orzeſche. Am Sonntag, den 3. November, um 3 Uhr nach⸗ 
mittags, findet die fällige Mitgliederverſammlung der D. S. 
A. P. und der Freien Gewerkſchaften im Lokale des Herrn Grze⸗ 
gorczyk ſtatt. Es wird um zahlreiche Beteiligung erſucht, da die 
Kandidatenliſte für die Kommunalwahlen zur Auf⸗ 
ſtellung kommt. Referent: Genoſſe Matzke. 


- | 0 wegen Geschäfts- Auflösung unserer Filiale in Kröl.-Huta 


Preise bis 50% ermäßi kl | 
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Weinraub A Friedmann 
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gujerate in Meet dead haben det ben Helen erna! 


empfiehlt ihr reichhaltiges Lager 
Damenstoffen feinster Bie- 
litzer u. engl. Qualitäten zu solid. Sreisen 


$pezialabteilung für Schneiderzutaten 


Nröl. Ania, ul. Wolnosci (Kaiserstr.) 17 


Nur hel S. Opatewski, Kröl.-Nuta 


kaufen Sie am billigsten 


Herren-, Damen- u. Kinder-Konfektion 
Neu eingetoffen"erren-‚Damen-u.Kinder- 


Mäntel in großer Auswahl _ 
Ein Versuch macht Siezumdauernden Kunden! 


Schleſiſcher Hof.“ 


„Knittels Hotel.“ 


behandlung, G. m. b. H., 


Gute Heilerfolge wurden in Fällen, wo andere Heil⸗ 

mittel ohne Erſolg verſucht waren, durch unſere Methode 

ohne Operation, ohne Einſpritzung, ohne Berufsſtörung 

erzielt und ſind 1 . pp. gegen doppeltes 
üdporto. 


Gleiwitz: Sonnabend, den 9. November vorm. 9--1 Uhr 
und nachm. 3—6 Uhr „Hotel Stadt Troppau.“ 
Ratibor: Sonntag, den 10. November vorm. 10—1 Uhr 


Neu eingefuhrt: 7 

Teppiche, Vorleger, N 
Läufer, Bettdecken, 
Gardinen, Brokate 


JOSEF SZOTTKA1 S-RA 


Kutowice, ul. alu 1g ,,õöLtö,,s e 0 


ür die Geſchäftsſtelle des Bergbauinduſtie⸗ 
arbeiter⸗Verbandes Krölewska Huta Poln. Ober⸗ 
ſchleſien wird per ſofort eine weibliche 


Bürokraft 


Sprechſtunde unſeres Vertrauensarztes: 

Beuthen: Donnerstag, den 7. November vorm. 9—1 Uhr geſucht. Bedingungen: perfekt in Stenografie 
und nachm. 3—6 Uhr, Freitag, den 8. November gl 0 . * 
vorm. 9—1 Uhr und nachm. 3—6 Uhr „Hotel nach Vereinbarung. 


chreibmaſchiue deutſch und polniſch. Gehalt 
Schriftliche Angebote find bis zum 15. Novem- 
ber d. Is. an die Geſchäftsſtelle genannten Vers 
bandes Krölewska Huta ul. 3-go Maja 6 zu richten. 


„Hermes“ Arztliches Suiitut für orthopädiſche Bruch⸗ 
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„Purus“ 


chem. Industrie werke Kraköw 
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